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KAPITEL 1

Der Streit zwischen dem König der Feen und seinem Sohn eskalierte, und ich zuckte zusammen, weil ich König Dillmons Verachtung selbst durch die Wand spürte, die uns trennte. Ich saß ganz allein auf einer Bank in einem offenen Hof, abgesehen von den Bäumen um mich herum, die mit meiner misslichen Lage zu sympathisieren schienen und deren Blätter in der Windstille raschelten, als wollten sie mir Trost spenden. Beim ersten Anzeichen von Unruhe hatte das umfangreiche Personal des Königs das Weite gesucht, vermutlich weil es nicht den Zorn seines Herrschers auf sich ziehen wollte. Ich konnte es ihnen nicht verdenken. Der König war ein grimmiger Mann, und auch ich wäre verschwunden, wenn Leander mich nicht gebeten hätte, hier auf ihn zu warten ... und außerdem war ich der Grund für die Wut des Königs.

Vermutlich hatte Leander nicht mit einem derart heftigen Krach mit seinem Vater gerechnet, aber andererseits war er schon seit unserer Ankunft viel optimistischer als ich, so als würde er die verstohlenen Blicke der Berater des Königs in meine Richtung nicht sehen.

Ich dagegen bemerkte jeden einzelnen der missbilligenden Blicke, brennend wie Wespenstiche. Und auch wenn ich es mir anders gewünscht hätte, konnte ich sie verstehen: mir Wohlwollen entgegenzubringen war gleichbedeutend damit, sich ihrem König zu widersetzen. Die Berater würden noch lange hier sein, nachdem ich längst wieder gegangen war, und Feen konnten mehrere hunderte Jahre alt werden. Keiner von ihnen war bereit, das Vertrauen des Königs wegen einer Neunzehnjährigen zu riskieren, die ihre Wandler-Kräfte verloren hatte. Sogar Adalia, die ich inzwischen als enge Freundin betrachtete, sah ich nicht mehr so oft wie sonst, obwohl ich nicht wusste, ob sie sich freiwillig von mir fernhielt. Je mehr Zeit ich bei den Feen verbrachte, desto mehr verstand ich, dass der König eine beträchtliche Macht hatte und unnachgiebig Einfluss auf sein Volk ausübte.

Seine Kontrolle über seine beiden Söhne war noch viel stärker. Sie war wie ein Würgegriff.

"Du kannst nicht erwarten, dass ich diese Beziehung billige", schrie König Dillmon, wobei seine Stimme so kräftig war, dass ich ihn auch bei normaler Lautstärke verstanden hätte. "Es ist unglaublich, dass du von mir die Erlaubnis erwartest, dieser jungen Frau den Hof zu machen."

"Warum, Vater? Warum ist es so unvorstellbar zu glauben, dass ich mich für jemanden außerhalb unseres Volkes interessieren könnte?" Leander begegnete der Wut seines Vaters mit gleicher Stärke, so dass ich jedes seiner Worte verstehen konnte. "Die Welt ist groß."

"Aber deine Verantwortung liegt nicht in der großen Welt, sondern bei deinem Volk. Und genau deswegen kannst du keine Beziehung zu diesem Mädchen aufbauen. Das führt zu nichts."

"Ich bin nicht der Thronfolger, Vater, meine Verantwortung für unser Volk ist eine andere ist als die meines Bruders. Mein Verhalten, betrifft unser Volk nicht auf dieselbe Weise."

Der König lachte und ein Schauer der Vorahnung durchfuhr mich. "Du würdest alles sagen, um mein Einverständnis zu bekommen, nicht wahr? Auch wenn du weißt, dass es lächerlich ist. Natürlich bist du unserem Volk gegenüber verpflichtet. Du bist ein Fürst dieses Hofes, bei den Göttern. Das bedeutet, du trägst genauso viel Verantwortung wie dein Bruder. Nur weil er der Thronfolger ist, heißt das nicht, dass du nicht eines Tages sein Nachfolger werden könntest. Und selbst wenn nicht, ist das Bündnis, das durch deine Heirat zustande kommt, ein wesentlicher Bestandteil der Macht unseres Volkes. Deine Verantwortung nicht nur als Prinz der Feen, sondern aus der edlen Linie der Elfen, ist es, dein Volk über deine Wünsche zu stellen."

"Wie du, Vater? Um in einer lieblosen Ehe zu enden, so wie du und Mutter?"

"Deine Mutter und ich lieben einander." Aber die Aussage des Königs klang nicht überzeugend. Das überraschte mich nicht. Ich hatte Leanders Mutter kennengelernt, und obwohl sie ihre Pflichten mustergültig erfüllte, hatte ich sie dabei ertappt, wie sie mit einem anderen Elfen heimliche Blicke austauschte, wenn sie dachten, dass niemand es sah. Leanders Mutter war sehr wohl verliebt, nur nicht in ihren Mann.

Falls Leander seinem Vater geantwortet hatte, hatte ich es nicht gehört.

"Mein Sohn, wie deine Mutter und ich, hast du die Pflicht, nach politischen Erwägungen zu heiraten. Du musst deinem Volk helfen, indem du ein Bündnis mit dem richtigen Feen-Clan eingehst. Auf diese Weise hat unser Volk seit Jahrhunderten seine Stärke aufgebaut. Die Welt der Übernatürlichen ist in Aufruhr. Es ist wichtig, dass wir unsere Macht angesichts der Bedrohung durch die Stimme weiter ausbauen."

"Die Stimme hat die Feen nicht bedroht", sagte Leander. "Nur Rina und Ky. Sie wollen nichts von unserem Volk."

"Im Moment. Die Stimme sehnt sich nach mehr Macht. Das ist es, was solche Kreaturen immer wollen. Sie begehren, was sie nicht haben. Darum ist es wichtiger denn je, dass unser Volk in der Lage ist, ihnen Widerstand zu leisten."

Die Stimme des Königs wurde weicher: "Die Zukunft ist unvorhersehbar, mein Sohn. Das Beste, was wir für die Feen tun können, ist, unsere Macht so gut wie möglich zu stärken. Du wirst eine Frau meiner Wahl heiraten müssen."

"Und wenn ich das nicht will?"

"Wenn dein König dir befiehlt zu heiraten, wirst du das tun. Es geht nicht um deine Wünsche. Das tat es noch nie."

Mein Inneres fühlte sich plötzlich leer an. Das war's also? Was immer Leander und ich teilen, ist vorbei, bevor es überhaupt eine Chance hatte? Mein Herz schmerzte, und ausnahmsweise machte ich mir nicht die Mühe, etwas dagegen zu tun. Ich war es leid, meine Gefühle zu kontrollieren.

"Und wenn ich mich weigere?", fragte Leander und mein Puls schnellte in die Höhe.

"Dann missachtest du einen direkten Befehl deines Königs. Obwohl du mein Sohn bist und ich dich liebe, werde ich dich bestrafen, wenn du nicht tust, was von dir erwartet wird. Das ist meine Pflicht als König gegenüber unserem Volk."

Ich hatte keine Ahnung, was das für eine Strafe sein würde, aber es konnte nichts Gutes sein. Das konnte ich Leander nicht antun. Ich würde nicht zulassen, dass er sich für mich entschied, wenn das sein Leben ruinierte.

Einen Moment lang war es still und ich fragte mich, ob es das gewesen war oder ob sie ihr Gespräch leiser fortsetzten, bis ich erneut Leanders Stimme hörte. Hoffnungsvoll rückte ich näher heran, um kein Wort zu verpassen.

"Vater, gehe ich recht in der Annahme, dass dein Widerstand gegen mein Werben um Rina nur darin besteht, dass du mich und damit das Königreich mit einer möglichst mächtigen Partnerin verbinden willst, ganz egal, ob diese Macht ihre eigene ist oder die ihres Volkes?"

Der König zögerte, und ich konnte bildlich vor mir sehen, wie er seine strahlend blauen Augen misstrauisch auf seinen Sohn richtete. "Ja, natürlich."

"Sonst hast du keine Vorbehalte gegen Rina?"

"Nein, das habe ich nicht." Der König zog seine Worte in die Länge als warte er genau wie ich darauf, welche Bombe Leander platzen lassen würde.

"Und was ist, wenn Rina sich dir gegenüber als würdig erweist?"

Oh. Verdammt. Nein.

Da Leander nicht sehen konnte, wie sich die Panik bei mir ausbreitete, fuhr er fort: "Was wäre, wenn sie dir ihre Macht beweisen würde?"

Der König gluckste. "Ich verstehe, dass du etwas für dieses Mädchen übrig hast, aber mach es wie dein Bruder. Hab deinen Spaß mit ihr, diskret. Genieße die Zeit mit dem Mädchen, bis du sie satt hast, und dann kannst du ohne Bedauern ein Bündnis eingehen."

"Was ich für Rina empfinde, ist etwas anderes."

"Das weißt du doch gar nicht. Du benimmst dich wie ein Kind, Leander Verion. Du bist verliebt und wirst darüber hinwegkommen."

"Und wenn ich es nicht tue?"

Der König knurrte. "Dann wirst du trotzdem nicht anders handeln. So wie ich es getan habe. Genauso wie dein Bruder es tun wird. Und so, wie es eine lange Reihe unserer Vorfahren getan hat. So ist es nun mal. Pflicht hat nichts mit Liebe zu tun."

"Das sollte sie aber."

"Du kannst doch nicht wirklich glauben, dass du dieses Mädchen liebst ..."

Ich hielt den Atem an, während ich wartete, und fragte mich, ob ich diese Unterhaltung lieber nicht gehört hätte, auch wenn Leander darauf bestanden hatte, dass ich hier wartete. Ach, wem wollte ich etwas vormachen, ich musste dieses Gespräch genauso unbedingt hören, wie ich atmen musste.

Als Leander schließlich sprach, war es so leise, dass ich Mühe hatte, ihn zu verstehen: "Ich glaube, was ich für sie empfinde, könnte Liebe werden. Wir könnten uns lieben, wenn wir eine Chance bekämen."

"Du benimmst dich wirklich wie ein Kind! Es könnte Liebe werden - nein! Das geht nicht! Es ist unmöglich. Du machst es dir nur noch schwerer, wenn du jemanden liebst, den du nicht haben kannst."

Ich sprang auf, unfähig, länger still zu sitzen, und lief rastlos umher, wobei ich die bunten, duftenden Blüten, die in den tiefen Steinkübeln des Hofes blühten, kaum wahrnahm. Nervös kaute ich an meiner Nagelhaut, bis Leander wieder sprach.

"Wenn Rina sich dir gegenüber als würdig erweist, darf ich ihr dann den Hof machen?"

Ich blieb stehen und starrte dumpf auf die Mauer vor mir, hinter der Leander so einen Quatsch redete.

"Das Mädchen hat keine Macht, Leo." Die Stimme des Königs klang jetzt ruhiger. "Ihre Macht wurde ihr genommen. Sie wird sie nicht zurückbekommen. Hab deinen Spaß mit ihr und dann vergiss sie. Mehr kannst du dir nicht erhoffen."

"Aber wenn sie sich dir gegenüber beweist, wirst du sie dann akzeptieren?"

"Sie hat keine Chance.“

"Dann riskierst du nichts, wenn du zustimmst."

"Ich habe auch nichts davon."

"Ich werde nicht mehr mit dem Thema anfangen", bot Leander an.

"Nie wieder? Kein einziges Mal? Und du wirst das Mädchen nicht mehr hierher bringen?"

"Erst wenn es darum geht, dir zu beweisen, dass sie würdig ist, so lautet die Vereinbarung."

"Also treffen wir jetzt eine Vereinbarung?", fragte der König.

Nein, absolut nicht.

"Ja, das tun wir", sagte Leander. "Wenn Rina, sagen wir mal, Galen in einem Wettkampf besiegen kann, dann erlaubst du mir, sie uneingeschränkt zu umwerben."

"Du machst wohl Witze."

"Nein, tue ich nicht. Sie kann nicht mich herausfordern, um dir ihre Macht auf die traditionelle Art der Elfen zu beweisen. Du würdest nicht glauben, dass ich sie im Kampf nicht schonen würde. Sie wird Galen herausfordern müssen."

"Natürlich würde ich das nicht. Ein Mann kämpft nie fair, wenn er mit einer Frau ins Bett will."

"Ich will mehr als das von Rina", sagte Leander, aber mir schoss die Hitze ins Gesicht bei dem Gedanken. Wenigstens war niemand hier, der mein Unbehagen beobachten konnte.

Der König lachte wieder. "Du willst doch nicht etwa andeuten, dass du die ehemalige Wandlerin heiraten willst."

"Nein, das will ich nicht. Aber ich schließe auch nichts aus, was eine Zukunft mit ihr betrifft."

Meint er gerade das was ich denke? Ich konnte es nicht fassen. Mein Prinz wollte uns nicht nur eine Chance geben, er schloss auch eine gemeinsame Zukunft nicht aus.

"Mein Sohn, du kannst doch nicht ernsthaft glauben, dass du das Mädchen heiraten wirst. Sie ist machtlos in einer Welt, in der Macht alles bedeutet."

"Ja, und da Macht alles ist, wirst du kein Problem damit haben, meinem Werben zuzustimmen, wenn sie Galen im Kampf besiegen kann. Du weißt, dass es keinen Besseren gibt. Und du weißt, dass er es ihr nicht leicht machen wird."

"Nein, das wird er nicht."

"Es gibt also kein Risiko bei unserer Vereinbarung."

Der König zögerte, und mein Herz krampfte sich in meiner Brust zusammen. Was zum Teufel hat Leander mir da eingebrockt? Ich war glücklich über sein Vertrauen in mich, aber hatte er den Verstand verloren? Hatte er vergessen, dass Jevan erst vor ein paar Wochen meine Gestaltwandler-Magie auf Fury übertragen hatte? Hatte er vergessen, dass ich jeden Morgen mit einer klaffenden Wunde anstelle meines Herzens aufwachte, weil ich meine Löwin vermisste? Ich musste irgendwie weitermachen ... weil sie nie wieder zurückkommen würde.

"Du meinst also, wenn Rina Galen besiegt, soll ich deine Verbindung mit ihr gutheißen?" Der Unglaube des Königs war deutlich zu hören, und ich konnte es ihm nicht verdenken.

"Das ist genau mein Vorschlag. Zu einem Zeitpunkt ihrer Wahl, wohlgemerkt. Nicht jetzt sofort. Sie muss zuerst trainieren."

"Egal, wie lange und wie hart du das Mädchen trainierst, sie wird deinen Bruder niemals besiegen. Er wurde ausgebildet, dieses Königreich zu verteidigen, seit er das erste Mal ein Schwert halten konnte."

"Ganz genau. Er wurde von den Besten der Besten trainiert, denselben, die auch mich ausgebildet haben."

"Was du vorschlägst, ist Wahnsinn. Du wirst sie noch umbringen."

"So oder so verlierst du nichts, wenn sie scheitert."

"Und sie wird niemals gewinnen ..." Ich konnte mir den gierigen Blick des Königs nur allzu gut vorstellen. "Wenn ich dieser Herausforderung zustimme - nennen wir es so, auch wenn der passendere Begriff "aussichtslos" wäre -, dann wirst du sie nie wieder hierher bringen."

"Richtig. Erst wieder, wenn sie bereit ist, den Erbprinzen herauszufordern."

"Und du wirst dich von ihr fernhalten."

"Ich werde ihr nicht offiziell den Hof machen, aber ich werde mich nicht von ihr fernhalten. Das kann ich nicht."

Ein Lächeln schlich sich auf mein Gesicht. Wahrscheinlich ein Zeichen dafür, dass ich übergeschnappt war, aber Leanders Worte wärmten mir das Herz.

"Du wirst deine Affäre mit ihr geheim halten."

"Wie du wünscht. Haben wir eine Abmachung? Wenn Rina Galen besiegt, sagst du kein Wort mehr gegen unsere Beziehung. Und du weist deine Berater an, Rina nicht mehr schräg anzusehen. Der gesamte Hof wird unser Werben öffentlich gutheißen."

"Das wird nie passieren."

"Dann hast du nichts zu verlieren und alles zu gewinnen. Für den Rest meines Aufenthalts hast du Ruhe vor mir."

Ich schlug die Hand vor den Mund und sank auf die Bank, konnte aber nicht stillsitzen und schoss wieder hoch, um weiterhin sinnlos herumzulaufen.

"Gut", sagte der König mit fester Stimme. "Aber du hältst deine Zuneigung zu dem Mädchen geheim, solange du hier bist. Ich will nicht, dass irgendjemand an meinem Hof denkt, du würdest die falsche Person heiraten."

"Das würde mir im Traum nicht einfallen", sagte Leander fest. "Haben wir eine Abmachung?"

"Wenn auch nur, damit ich den Namen des Mädchens nicht mehr hören muss. Ja, wir haben eine Abmachung, aber ich muss es Galen sagen. Er wird vor Lachen umfallen. Du hast gerade den Untergang dieses Mädchens besiegelt."

"Das glaube ich nicht."

"Hast du das noch nicht gelernt, mein Sohn? Glaube reicht nicht aus, um zu bekommen, was du willst."

"Ich denke, du irrst dich, Vater. Glaube ist alles."

Ich konnte nur hoffen, dass der Glaube ein Regenbogeneinhorn war, dem die Magie aus dem Hintern schoss, denn ich würde eine Menge Magie brauchen, die ich nicht hatte, um die Vereinbarung zu erfüllen, die Leander gerade in meinem Namen getroffen hatte.

Aber wenn er an uns glaubte, dann tat ich das auch. Und wenn er an mich glaubte, würde ich einen Weg finden, das Gleiche zu tun.

Hoffentlich hatte er ein oder zwei Tricks in petto. Wir würden ein ganzes Arsenal davon brauchen.


KAPITEL 2

"Es tut mir leid, dass du das hören musstest", sagte Leander, während er sich neben mich setzte und seine Flügel über die Lehne der steinernen Bank drapierte. Seine silbernen Augen musterten mich. "Ich habe nicht mit etwas derartigem gerechnet, sonst hätte ich dich nicht gebeten, hier auf mich zu warten."

Ich war hin- und hergerissen, ob ich ihm eine Ohrfeige geben sollte, weil er ein totaler Trottel war, oder ihn küssen bis uns die Luft knapp wurde, weil er an mich glaubte, während ich es selbst nicht konnte.

"Warum hast du vorgeschlagen, dass ich gegen deinen Bruder kämpfe? Das ist Wahnsinn."

"Es ist der einzige Weg, meinen Vater dazu zu bringen, unserer Beziehung zuzustimmen. Er wird sie nicht dulden, wenn du dich ihm gegenüber nicht als würdig erweist." Leander senkte den Kopf. "Es tut mir leid. Du solltest niemandem etwas beweisen müssen."

"Schon in Ordnung. Aber abgesehen davon muss dir doch klar sein, dass ich nicht die geringste Chance habe, deinen Bruder in irgendetwas zu schlagen, oder? Er ist eine gottverdammte Tötungsmaschine, und das an einem seiner schlechten Tage. Ich habe noch nie gesehen, dass bei ihm auch nur ein einziges Haar falsch lag."

Leander schürzte amüsiert die Lippen. "Er erweckt den Eindruck, den er erwecken soll, nichts weiter. Das wird von ihm erwartet."

"Willst du damit sagen, dass er mich nicht innerhalb von fünf Sekunden umbringen könnte, wenn ich ihm die Chance dazu gebe?"

Er nahm meine Hand und legte sie auf sein Knie. "Ich will damit sagen, dass du mit Training und ein bisschen Vertrauen viel mehr erreichen kannst, als du dir selbst zutraust."

"Selbst eimerweise Vertrauen würde nichts daran ändern, dass dein Bruder locker siebzig Pfund mehr Muskelmasse hat als ich und sich so schnell bewegt wie eine Klapperschlange ..."

"Stimmt. Aber ich bin auch nicht davon ausgegangen, dass du ihn mit deiner, hm, wunderschönen Figur besiegen wirst." Er ließ seinen Blick über meinen Körper gleiten, ohne sich die Mühe zu machen, die Richtung seiner Gedanken zu verbergen. Meine eigenen Gedanken folgten ihm natürlich fröhlich. Trotz der Missbilligung des Königs hatten wir die Woche seit dem Ende des Schuljahres genutzt, um in den schattigen Ecken des Palastes, in den verwunschenen Wäldern, die den Palast umgaben, und an so ziemlich jedem anderen ungestörten Ort rumzuknutschen.

Leander richtete seinen Blick wieder auf mein Gesicht, betrachtete meine geröteten Wangen und grinste. "Ich finde, wir haben Besseres zu tun, als unseren Atem damit zu verschwenden, über bereits gelegte Eier zu reden."

Ich prustete, stammelte dann aber: "Du hast deinem Vater angekündigt, dass ich gegen deinen Bruder kämpfen werde! Willst du etwa ernsthaft vorschlagen, dass ich das tun soll?"

"Rina, hast du vergessen, dass du etwas ganz Besonderes bist? Du hast vielleicht deine Wandler-Kraft verloren, aber du hast immer noch deine Magier-Kraft."

"Vielleicht. Nicht einmal Sir Lancelot ist sich da sicher. Und in der ganzen Zeit, in der ich versucht habe, darauf zuzugreifen, habe ich es nur zweimal geschafft. Zweimal! Das ist nicht gerade das, was ich eine zuverlässige Gabe nennen würde."

"Noch einmal: Alles, was du brauchst, ist Training. Deine Magier-Kraft ist wie jeder andere Muskel. Du musst lernen, sie zu kontrollieren, um sie effektiv einzusetzen."

"Und wenn ich gar keine Hexen-Magie mehr habe? Was dann?"

Er zuckte mit den Schultern. "Dann wird mein Vater unserer Verbindung nicht zustimmen, und nach diesen Ferien darfst du nicht mehr mit mir herkommen.“

"Das ist doch ätzend."

"Stimmt, das ist es, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass das auch ohne die Vereinbarung passiert wäre. Die Geduld meines Vaters hätte nicht mehr lange angehalten. Er hätte mir sowieso verboten, dich nochmal hierher einzuladen, genauso wie er mir untersagt hätte, meine Zuneigung zu dir öffentlich zu zeigen."

Ich spottete. "Ja genau, hab diskret deinen Spaß mit mir, bevor du mich ausrangierst."

Leander drückte meine Hand und rückte näher an mich heran, womit er die Anweisung des Königs, unsere Beziehung geheim zu halten, völlig ignorierte. Wir waren immer noch allein im Hof, aber ich war sicher, dass neugierige Augen alles mitbekamen, was im Palast geschah. Dieses Mal war alles so anders als im letzten Sommer, als Ky und Boone ebenfalls Gäste des Hofes gewesen waren. Seit meiner Ankunft hier hatte ich herausgefunden, dass es zwei Grundtypen von Feen gab: Die unbeschwerte, fröhliche, angenehme Art und die machiavellistische, intrigante, machthungrige Art. Ich zweifelte nicht daran, dass der König einen Schwarm von Spionen hatte, genau wie jede andere Fee von politischer Bedeutung. Wissen war Macht, im Goldenen Wald der Feen genauso wie überall sonst.

Leander ignorierte meinen Versuch eines Scherzes. "Versuch bitte zu verstehen. Mein Vater regiert nach den alten Regeln. Vor allem die Elfen halten sich an uralte Traditionen, und im Laufe der Jahrtausende hat sich kaum etwas Wesentliches geändert. Mein Vater denkt nur an die Herrschaftslinie und die Erbfolge. Ihm kommt gar nicht in den Sinn, dass seine Denkweise komplett veraltet sein könnte."

"Mit anderen Worten: Er hat kein Problem damit, dass ich deine heimliche Geliebte bin, solange niemand davon erfährt."

"Im Prinzip ja." Er schnitt eine Grimasse. "Ich weiß, es ist schwer zu verstehen ..."

"Oh, ich verstehe sehr gut." Ich schnaufte und blies mir verirrte Haarsträhnen aus dem Gesicht. Aber ich war nicht wütend auf Leander, nicht wirklich. Er hatte mich verteidigt, ohne Rücksicht darauf, was es ihn kosten könnte. Anscheinend machte er sich um sich selbst keine Sorgen, aber ich hatte genug vom Verhalten des Königs gesehen, um besorgt zu sein, dass es später noch Konsequenzen für Leander haben könnte.

"Hör zu", sagte er, "es tut mir leid, dass ich nicht zuerst mit dir über die Herausforderung gesprochen habe, aber ich habe wirklich geglaubt, mein Vater würde meiner Bitte nachkommen. Ich hatte gehofft, er wäre nicht so ein ..." Leander brach ab und ließ seine intelligenten Augen durch den Innenhof schweifen. "Ich hatte gehofft, er würde mir erlauben, mit dir zusammen zu sein, aber im Gespräch wurde mir klar, dass es keine Chance gab. Es stimmt, dass mein Bruder ein furchtbarer Gegner ist, aber ich weiß, du bist es ebenfalls."

Ich lachte düster.

"Das meine ich ernst. Ich habe dich in deinen Kursen und Trainingseinheiten beobachtet. Du denkst über den Tellerrand hinaus und kommst auf haarsträubende Lösungen, auf die sonst niemand kommen würde."

"Ja, und hast du auch gesehen, wie lange ich gebraucht habe, um mich ... mich zurück zu verwandeln? Und dass ich selbst zu meinen besten Zeiten nur zu etwa achtzig Prozent eine Verwandlung geschafft habe?" Ein dumpfer Schmerz blühte in meiner Brust auf. Ich konnte nicht an meine Löwin denken, ohne dass ihre Abwesenheit weh tat.

"Ich habe gesehen, wie du dich mit mehr Mut als die meisten anderen gegen Rage und Fury gestellt hast. Du hast Hexen-Magie gezeigt, als sie eigentlich gar nicht möglich war. Du hast Kys Halsband zerstört und ihn gerettet. Wenn du das nicht getan hättest, hätte er wahrscheinlich ebenfalls seinen Löwen verloren." Leander beugte sich vor, um meine freie Hand zu ergreifen; sein Blick brannte sich in meinen. "Du bist erstaunlich. Nichts an dir ist gewöhnlich, und das macht dich nur noch faszinierender. Du steckst voller Überraschungen. Wir verlieren nichts durch die Vereinbarung mit meinem Vater. Er hätte so oder so alles in seiner Macht stehende getan, um dich aus meinem Leben zu verdrängen. Wenn du gewinnst, kann er nichts mehr gegen dich sagen. Er wird gezwungen sein, unsere Beziehung zu billigen."

"Für den unwahrscheinlichen Fall, dass ich deinen Bruder auf wundersame Weise besiege, wird sich dein Vater dann wirklich an die Vereinbarung halten?"

"Das wird er. Ein Elf hält immer, was er verspricht. Er hat nur zugestimmt, weil er glaubt, dass du keine Chance hast zu gewinnen."

"Das klingt fair." Zögernd sah ich Leander an. "Ich mag dich wirklich. Sehr sogar. Aber ich bin noch nicht bereit, jemanden zu heiraten, das ist dir doch klar, oder? Ich bin erst neunzehn und fühle mich noch nicht in der Lage, über eine derart feste Beziehung nachzudenken."

Leander lächelte. "Elfen haben ein langes Leben. Es liegt in unserer Natur, auf lange Sicht zu planen. Keine Sorge, ich habe nicht vor, in nächster Zeit auf die Knie zu fallen und dir einen Antrag zu machen. Wer weiß, vielleicht passen wir am Ende nicht einmal gut zusammen."

Ich rückte etwas näher und neigte kokett den Kopf. "Ich hatte bisher den Eindruck, dass wir ganz gut zueinander passen.

"Da stimme ich dir zu." Seine Stimme senkte sich verführerisch. "Ich fühle mich zu dir hingezogen, Rina. Ich behaupte nicht, die Zukunft zu kennen, aber so, wie ich für dich empfinde, möchte ich keine Möglichkeit ausschließen. Wie siehst du das?"

"Es geht nichts über Möglichkeiten." Ich löste eine meiner Hände und fuhr mit den Fingerspitzen an seinem Unterarm entlang. "Ich hätte sogar nichts dagegen, diese Möglichkeiten jetzt sofort weiter zu erforschen."

Leander wölbte seine dunklen Augenbrauen. "Ist das so?"

"Der König sagte, er würde uns nicht aufhalten, solange wir diskret sind. Und ich habe ein privates Zimmer, weit weg von den Quartieren des Königs und der Königin, falls das wichtig ist."

Leander wurde ganz still. "Lädst du mich gerade in dein Zimmer ein?", fragte er.

"Ist es nicht das, was Mätressen tun?"

Seine Schultern spannten sich an. "Nur weil mein Vater das unterstellt hat, heißt das noch lange nicht, dass ich dich auch so sehe."

Ich lächelte ihn beruhigend an. "Das weiß ich. Und ja, ich lade dich in mein Zimmer ein. Wir werden bald wieder zur Schule gehen und haben dort kaum Zeit für uns. Als wir letzten Sommer hier waren, hatte ich nicht die Gelegenheit, dich richtig kennenzulernen, aber jetzt ... gibt es nur dich und mich."

Und Hunderte von Feen um uns herum, aber egal. Ich war nicht in der Stimmung, wählerisch zu sein, nicht während der Mann, den ich wollte, direkt vor mir stand und um sein Recht kämpfte, mit mir zusammen zu sein.

Leander musterte mich so intensiv, dass mir die Hitze ins Gesicht stieg und ich plötzlich unsicher wurde. Verlegen zuckte ich mit den Schultern. "Wir müssen aber nicht, wenn du nicht willst. Es war nur ein Vorschlag. Wenn du mit dem Training für meinen Kampf des Untergangs beginnen willst, ist das auch in Ordnung. Ich werde einfach ..."

Leander unterbrach mich, indem er seine Lippen auf meine presste, und alle Gedanken und Unsicherheiten verschwanden. Ich beugte mich zu ihm, schlang meine Arme um seinen Nacken und zog ihn näher zu mir. Seine Lippen waren voll und weich - die reine Perfektion. Als er meine Lippen teilte und unseren Kuss vertiefte, stöhnte ich unwillkürlich auf, und Leander zog sich zurück.

"Was? Was ist los?", fragte ich und ließ meinen Blick nervös über den Hof schweifen. "Beobachtet uns jemand?"

Schließlich richtete ich meine Aufmerksamkeit wieder auf ihn. Er starrte mich an, seine Augen glühten so intensiv, als ob er mich allein mit seinem Blick verschlingen würde. Ich biss mir auf die Unterlippe, und seine Augen folgten meiner Bewegung. Als sein Blick mich zu durchbohren drohte, fragte ich: "Leander? Ist alles in Ordnung?"

Es dauerte einen Moment, bis er mir antwortete. "Wenn du dir wirklich sicher bist, dann lass uns gehen."

Sofort sprang ich auf und zog an seiner Hand, um ihn zum Aufstehen zu bewegen. Ich eilte in Richtung meiner Gästegemächer, denn ich befürchtete, dass ich die Nerven verlieren würde, wenn wir noch länger hierblieben. Leander folgte mir, wurde aber langsamer, als wir den Rand des Hofes erreichten, und ließ meine Hand los.

"Oh, richtig", sagte ich. "Geheime Geliebte." Leanders Blick sich verdüsterte sich und ich bereute meine unbedachte Bemerkung.

"Rina ..."

"Das war ein Scherz. Aber keine Sorge, ich werde mich benehmen." Ich wandte mich in Richtung meines Zimmers, Leander direkt hinter mir, bevor ich mich noch einmal zu ihm umdrehte. "Zumindest, bis wir hinter verschlossenen Türen sind. Danach sind alle Vereinbarungen ungültig und ich kann mich nicht oft genug daneben benehmen."

Leander blinzelte ein paar Mal, und ich konnte nicht sagen, ob er schockiert oder erregt war. Während wir uns schnellstmöglich auf den Weg zu meinem Zimmer machten, fragte ich mich, wie es wohl sein würde, mit dem Prinzen zu schlafen. Wir hatten es beide nicht ausgesprochen, aber die Spannung, die sich zwischen uns aufbaute, zeigte deutlich, dass Leander wusste, was ich mir wünschte.

Mein Zimmer befand sich am gegenüberliegenden Ende des Palastes, und noch nie war mir das Gebäude so groß vorgekommen, mit seinen scheinbar endlosen, prächtig geschmückten Sälen und Zimmern. Jedes von ihnen war magisch gestaltet, sodass der Palast wie ein verwunschener Wald wirkte. Aber zum ersten Mal achtete ich kaum auf meine Umgebung, während ich mich bemühte, nicht im Eiltempo durch die Flure zu rennen.

Schließlich erreichten wir die schlichte Tür zu meinem Zimmer, die sich von denen, die sie umgaben, durch eine einzelne, in das rohe Holz eingewebte violette Blüte unterschied, deren Duft frisch und berauschend war. Während ich meine flache Hand an die Tür legte, um den Raum zu bitten, uns einzulassen, drehte mich gleichzeitig zu Leander um.

Ich wollte ihn fragen, ob er sich sicher sei, aber die eigentliche Frage war, ob ich mir sicher war. In seinem sanften Gesicht sah ich eine unerwartete Verletzlichkeit und mir wurde klar, dass er sich genauso fühlte wie ich – offen und aufgeregt. Angst stieg in mir auf, aber der Wunsch, mich mit diesem Mann auf eine Weise zu verbinden, wie ich es noch nie zuvor getan hatte, war bei weitem größer. Und als Leander sich an mich lehnte, sanft und zärtlich, als ob jede seiner Handlungen meine Erlaubnis erbat, sprang die Tür hinter mir auf. Da ich noch nicht um Einlass gebeten hatte, stürzten Leander und ich über die Schwelle, doch er fing mich auf, bevor ich fallen konnte. Er starrte mir in die Augen, als gäbe es in dieser verzauberten Welt nichts außer uns, und ich bemerkte kaum, dass sich die Tür hinter uns schloss. Welche Magie auch immer den Palast kontrollierte, sie hatte uns in meinem Zimmer eingeschlossen.

Alleine. Nur Leander und ich.

Mein Zimmer hatte ein Doppelbett und ein eigenes Bad mit einer tiefen Badewanne. Hier gab es keinen Rage und keinen Fury, keine dunklen Zauberer, keine verräterischen Vollstrecker. Es gab auch keinen älteren Bruder mit seinen wachsamen, verurteilenden Augen.

Mein Herzschlag wurde ruhig und gleichmäßig, während alles um mich herum verblasste. Die Ruhe verdrängte jede Spur von Angst, und ich lächelte.

Als Leander seine Lippen noch einmal auf meine drückte, hielt ich mich nicht zurück. Das Leben war dazu da, gelebt zu werden. Ich hatte meine Löwin verloren, aber nicht meinen Lebenswillen, meine Leidenschaft, meine Hoffnungen und Träume.

Ich war Rina Nelle Mont, nur eine andere Version von ihr und ich war dabei herauszufinden, wer - und was - ich war, und Leander Verion, der Prinz der Elfen, half mir dabei.

Unser Kuss vertiefte sich, und ich stöhnte auf. Ich würde mich nicht länger zurückhalten. Ich wollte einfach ich sein.


KAPITEL 3

Ich hatte erwartet, dass der Mann, der die rothaarige Stacy mit der beeindruckenden Oberweite und den ewig grabschenden Händen, wie ein Accessoire in der Schule mit sich herumschleppte, auch im Schlafzimmer wusste, was er tat. Leander glitt mit den Lippen an meinem Hals entlang bis zu meinem Schlüsselbein. Aber als ich an den Ärmeln meines Kleides zerrte, um die störende Stoffschicht loszuwerden, die uns trennte, erstarrte er.

"Was ist los?", fragte ich, während er seine Lippen auf meine Haut presste.

"Es ist alles in Ordnung." Aber er löste sich von mir und trat einen halben Schritt zurück, sodass ich seine Flügel in der Silhouette sehen konnte. Unter anderen Umständen wären wir uns immer noch nahe genug gewesen, aber jetzt hatte ich das Gefühl, dass etwas definitiv nicht stimmte.

Ich zog  den Ärmel meines Kleides wieder über die Schulter. "Bist du sicher, dass es dir gut geht?" Vergeblich versuchte ich, in seinen sonst so ausdrucksstarken Augen zu lesen, aber sein Blick richtete sich stur auf meinen Körper.

"Mir geht es gut, wirklich. Ich bin nur ein bisschen nervös, und das hat mich überrascht." Schließlich sah er auf und erwiderte meinen Blick. "Tut mir leid, damit habe ich nicht gerechnet. Es ist gleich vorbei." Er lehnte sich wieder an mich und hielt mich von der Seite fest, so dass ich fühlen konnte, dass das, was ihn beunruhigte, nichts mit seiner Anziehung zu mir zu tun hatte.

Ich legte meine Arme um seine Schultern, streifte dabei seine Flügel und schmiegte meinen Kopf an seinen Hals. "Wir müssen nicht weitergehen."

Ein Zittern der Begierde durchfuhr ihn, und ich wusste, dass mein Atem daran schuld war. Ich hatte absichtlich gegen seine nackte Haut geflüstert.

"Du verstehst das falsch. Ich will unbedingt weitermachen."

Wärme flammte in meiner Brust auf. Ich war es nicht gewohnt, dass Jungs - Männer - so offen mit ihren Gedanken und Gefühlen umgingen. Bisher hatte ich gedacht, dass der einzige Weg, in der Dating-Welt zu überleben, darin bestand, meine wahren Gedanken zu verbergen, um mich nicht verletzlich zu machen und mein Herz nicht zu riskieren. Aber Leander war so offen und schien keine Angst vor dem Schmerz zu haben, den ich ihm zufügen könnte. Liebe war gefährlich und riskant, aber das hatte den Elfen nicht daran gehindert, seinem Vater gegenüber anzudeuten, dass er mich vielleicht wirklich lieben könnte. Warum also zog er sich jetzt zurück?

Leander schluckte, als müsste er sich zusammenreißen, und zog mich dicht an sich. Alle Gedanken wurden unwichtig, als seine Lippen sich mit einer unendlichen Zärtlichkeit über meine bewegten, und ich vertiefte den Kuss, wollte alles von ihm haben. Seine Zunge umschlang meine. Seine Hände fuhren über meinen Körper, streichelten meine Schultern, meinen Rücken, meine Taille ...

Und trotzdem war es nicht genug. Es war so unzureichend, dass mir ein leises Knurren entfuhr. Kurz dachte ich an meine verlorene Löwin, verdrängte diesen Gedanken aber sofort und ersetzte ihn durch mein rasendes Verlangen nach dem Elfenprinzen. Wo seine Berührung sanft gewesen war, war meine fordernd. Ich grub meine Finger in seine Schultern, seinen Rücken, seine Taille, wollte jeden Teil von ihm. Als ich seinen Hintern umfasste und sein Becken fest gegen meins drückte, stieß sein Atem heftig in meinen Mund

"Bevor wir weitergehen, muss du noch etwas wissen." Seine Worte klangen weit entfernt in meinem entrückten Geist. Einen Moment lang wunderte ich mich über Leanders Wirkung auf mich; kein Mann vor ihm hatte mich je so in seinen Bann gezogen.

"Hmm", murmelte ich unverbindlich gegen seine Lippen.

"Ich ... ich habe noch nie mit einer Frau geschlafen."

Ich blinzelte ihn an und bemühte mich, den Schleier zu lichten, der meinen Verstand vernebelte. "Hast du mit einem Mann geschlafen?"

"Was? Nein. Ich habe es noch nie getan ... mit niemandem."

Mein Herz klopfte wie wild und meine frühere Angst vor Ablehnung flammte auf. "Und du willst es auch nicht mit mir tun?" Ich wollte die Frage eigentlich nicht stellen. Seine Begeisterung für mich und die Art und Weise, wie sein Körper verriet, dass er mich wollte, hätten ausreichen müssen, um meine Zweifel zu vertreiben. Aber die Angst, dass ich nicht genug war, hatte sich tief in mir eingenistet. Sie war furchtbar hartnäckig und flüsterte mir zu, dass ich vielleicht nicht das war, was Leander wollte. Mein ganzer Körper verspannte sich und verscheuchte die Hitze meiner Erregung, während ich atemlos darauf wartete, dass Leander diese Angst vertrieb.

Seine Hände umfassten meine Arme und rissen mich aus dem Strudel der Gefühle, der mich immer tiefer zog. "Rina." Er wartete, bis ich meinen Blick auf seine Augen richtete. "Ich möchte nichts mehr, als mein erstes Mal mit dir zu erleben. Ich bin nur nervös, das ist alles, und ich wollte, dass du verstehst, warum ich ein wenig unsicher bin."

Mein Blick verriet offenbar meine Zweifel. Meine Gefühle hatten die Kontrolle übernommen, ich handelte irrational, wie so häufig.

"Rina", drängte er erneut, "bitte versteh mich nicht falsch. Ich möchte sehr gerne mit dir schlafen. Ich zögere nicht deinetwegen. Es ist nur ... ich bin es gewohnt, zu wissen, was zu tun ist. Mein ganzes Leben lang wurde ich darauf trainiert, in allem, was ich tue, der Beste zu sein. Ich ... Mist, das funktioniert so nicht."

Seine Augen leuchteten wie zwei Sterne, als er mich erneut küsste. Aber nicht wie zuvor. Diesmal verriet sein Kuss die geheimen Ängste seines eigenen Herzens, die ihn dazu drängten, sich zurückzuhalten, die ihn dazu gebracht hatten, mich im letzten Schuljahr wegzustoßen, um mich vor ihm - und ihn vor mir - zu schützen.

Aber während sein Kuss meinen Körper, meinen Verstand und mein Herz entflammte, teilte ich die Erkenntnis, zu der er offensichtlich gelangt war: Wir durften nicht zulassen, dass die Angst unsere Entscheidungen beherrschte. Und so ließen wir gemeinsam unsere Ängste los, und sie vermischten sich in unserem Kuss, wo sie Feuer fingen und verglühten. Die Chance auf wahre Liebe war jedes Risiko wert.

Als diesmal seine Hände an meinen Ärmeln zerrten und so den Ausschnitt meines Kleides bis unter meine Brüste zogen, legte ich beide Hände an sein Gesicht, brachte seinen Mund ganz nah an meinen und teilte ihm flüsternd mit, was ich noch niemandem verraten hatte: "Ich bin auch noch Jungfrau."

Seine Augenlider flatterten vor Überraschung, doch als er seinen Kopf zurückziehen wollte, schüttelte ich den Kopf. "Nicht jetzt. Ich will jetzt nicht reden. Dafür ist später Zeit."

Ich legte meine ganze Überzeugung und mein Verlangen in jede Bewegung meiner Lippen und meiner Zunge. Jedes Stöhnen, das sich zwischen uns entlud, unterstrich meine Wahrheit. Ich wollte Leander, wie ich noch nie einen Mann zuvor gewollt hatte.

Hastig zerrte ich an der Seide, die meine Brüste umschloss, bis ich sie ganz befreit hatte, meine Brustwarzen streckten sich ihm begierig entgegen. Er keuchte und löste sich von mir, um mich anzusehen. Sein hungriger Blick huschte über meinen nackten Oberkörper, wanderte von meinen Brüsten zu meinem Gesicht und zu meinem nackten Bauch.

Blitzschnell zog er sich die Tunika über den Kopf und warf sie achtlos zu Boden. Dann drückte er mich an seine muskulöse Brust.

Mein Kopf fiel nach hinten, als sich sein Mund auf meinen nackten Körper senkte. Zweifel und Gedanken verschwanden und ließen mich vollkommen und wunderbar entblößt zurück, bereit für all das Vergnügen, das Leander mir so begierig bereitete. Seine  Zunge leckte über meine Brüste und ich stöhnte hemmungslos auf und verschränkte meine Hände in seinem langen Haar. Jetzt war er es, der stöhnte, und ich zog fester.

Als er mich zum Bett führte und mich sanft darauf niederließ, schloss ich die Augen, bereit, mich ihm hinzugeben. Jede Berührung seiner Hände und seines Mundes war für mich wie ein Zauber, der ein Feuer in mir entfachte, von dem ich nicht gewusst hatte, dass es existierte und das tief in mir brannte. Leander befreite mich von meinem Kleid und ich hob meine Hüften an, um es ihm zu erleichtern, die letzte Barriere zwischen uns zu entfernen. Und als er sich mit seinem nackten Körper über mich beugte, gehorchte ich seiner stummen Aufforderung, ihm in die Augen zu sehen, während wir beide zum ersten Mal eins wurden.

Er breitete seine Flügel zu beiden Seiten hinter sich aus, deren große Spannweite die Welt außerhalb ausblendete. Dann senkte er sein Gesicht zu meinem, während seine Augen mit einer Intensität leuchteten, die meiner in nichts nachstand. Glaube, Hoffnung und Zärtlichkeit strahlten aus seinem Blick, während wir verschmolzen. Er raubte mir den Atem ... bevor er mich erfüllte und seine Hoffnung teilte.

Mein Herz schlug schneller, als das Gefühl mich verzehrte und mich in Besitz nahm. Ich wurde zu einem ganz neuen magischen Geschöpf. Und für die Dauer meiner Verwandlung ließ ich Leanders Blick nicht los.

***

Ich lag in Leanders Armen, mein Körper halb auf dem seinen, unsere Glieder ineinander verschlungen, ein perfektes Abbild der Verschmelzung unserer Herzen, vielleicht sogar unserer Seelen. Meine Wange lag auf seiner Brust und ich stieß einen zufriedenen Seufzer aus.

"Hey", murmelte er, strich mit einer Hand über mein langes Haar und zog mich mit seinem anderen Arm fester an sich. "Ich dachte, du wärst für einen Moment eingeschlafen."

"Hmm, nein, nur glücklich."

Er senkte seinen Kopf auf den meinen, seine Lippen lagen auf meinem Scheitel. "Ich auch. Das war unglaublich. Ich wünschte, ich hätte uns im letzten Schuljahr nicht auseinandergehalten mit meinem Vorsatz, etwas Ehrenhaftes zu tun."

Ich lachte entspannt auf. "Hiervon hätte ich wirklich viel gebrauchen können."

Leander gab mir einen leichten Kuss auf die Stirn, und ich hob meinen Kopf an seiner Brust entlang nach oben, um seinem Blick zu begegnen. "Ich werde dir so viel Liebe geben, wie du willst", sagte er. "Alles, was ich will, ist, dich glücklich zu machen."

Mein Herz machte einen unbeholfenen Purzelbaum, es fühlte sich an, als würde es in meiner Brust schwimmen.

"Ist dir das unangenehm?", fragte er.

"Nein, natürlich nicht. Überhaupt nicht." Auch wenn das nicht ganz die Wahrheit war. "Ich finde toll, was du gesagt hast; ich liebe es, dass du dich nicht zurückhältst und mir sagst, was du fühlst. Ich bin das nur einfach nicht gewohnt. Die meisten Männer halten sich zurück. Sie wollen nicht schwach wirken, indem sie zeigen, dass ihnen etwas an dir liegt."

"Fürsorge ist keine Schwäche, sondern Stärke."

"Da hast du recht." Irgendwann konnte ich mich bestimmt selbst überzeugen, dass ich mich ihm gegenüber nicht durch Zurückhaltung schützen musste. "Ich liebe es, dass du dich so um mich sorgst. Du bist nur anders als die Männer, die ich gewohnt bin."

"Ist das etwas Gutes?"

Ich küsste seine Brust, die bis auf ein paar dunkelsilberne Haare kahl war, und ließ meine Augenlider zufallen. "Es ist großartig. Besser geht’s nicht, wirklich. Du bist alles, worauf ich gewartet habe." Na also. Es war viel einfacher, mein Herz auszuschütten, wenn seine silbernen Augen nicht in bis meine Seele starrten. "Ich liebe es, dass du anders bist. Ich liebe es, dass du ... magisch bist."

"Du bist auch magisch", flüsterte er.

"Ich bin froh, dass ich mit dem Sex bis zu dir gewartet habe."

"Das bin ich auch, aber ich frage mich warum du gewartet hast, obwohl du doch mit anderen Männern ausgegangen bist?"

"Weil das keine Männer waren, jedenfalls noch nicht. Ich wollte, dass mein erstes Mal etwas ganz Besonderes ist. Ich wollte Zuneigung für den Mann empfinden, mit dem ich dies teilen würde. Vor dir habe ich mich bei niemandem sicher gefühlt. Ich hatte nie das Gefühl, hmm, ich weiß auch nicht, bei dir fühle ich mich wie eine Königin oder so."

"So sollte es sein. Aus diesem Grund habe ich auch gewartet. Du hast meinen Vater gehört, ich durfte mir jede Konkubine nehmen, die ich wollte. Aber die Mädchen, mit denen ich vor dir zusammen war, haben mich immer als eine Art Trophäe gesehen. Sicher, ein paar von ihnen mochten mich, aber sie alle erhofften sich etwas, was ich für sie oder ihre Familien tun könnte, sofort oder später."

"Das muss hart sein. Aber ich glaube, ich kann es ein Stück weit nachvollziehen. Alle Kerle, mit denen ich zusammen war, schienen mich immer nur wegen meines Körpers zu wollen." Ich kniff die Augen zusammen, weil meine Wangen bei diesem Geständnis heiß wurden.

"Du hast einen wunderschönen Körper, das ist offensichtlich, aber ich glaube, er ist deshalb schön, weil er dein Inneres widerspiegelt."

Ein dicker Kloß bildete sich in meiner Kehle. "Weißt du, die Menschen sagen nicht solche Dinge wie du. Ich bin nicht sicher, ob sie überhaupt so denken."

"Das sollten sie aber, und du scheinst meine Denkweise zu teilen. Du hast auf die Liebe gewartet, bevor du dich selbst gegeben hast. Und ich fühle mich unglaublich geehrt, dass du dich entschieden hast, mir deine Unschuld zu schenken. Ich danke dir."

Ich nickte gegen Leanders Brust, unfähig, ein Wort zu sagen. Vermutlich verstand er, dass ich ein wenig Zeit brauchte, um seine Worte zu verarbeiten.

"Schon als kleiner Junge wusste ich, dass ich mir die Frau, die ich heirate und mit der ich mein Leben teile, nicht würde aussuchen können, und als ich alt genug war, um zu verstehen, wie schwer das werden würde, schwor ich mir selbst zu entscheiden, wem ich mein Herz schenke. Mein Vater mag entscheiden, wen ich heirate, aber er kann nicht über mein Herz bestimmen. Ich kann lieben, wen ich will, und es gibt nichts, was er dagegen tun könnte. Mit einigen der Mädchen, die sich um mich bemühten, habe ich ein gewisses Maß an Intimität geteilt, aber wenn ich ihnen diesen Teil von mir vorenthielt, hatte ich das Gefühl, meinem Vater zu trotzen. Weder er noch die Mädchen und ihre Familien konnten mich für ihre politischen Manipulationspläne benutzen."

"Willst du damit sagen, dass die Familien der Mädchen sie zu dir geschickt haben?" Der Gedanke schockierte mich, obwohl die Spannungen am Hof des Königs auf alle möglichen Machtspielchen schließen ließen.

"Natürlich. Für ihre Familien sind sie genauso Spielbälle, wie ich für meinen Vater. Sie alle versuchen, die Aufmerksamkeit des Prinzen auf sich zu ziehen, auch wenn ich der zweite in der Thronfolge bin."

"Und was ist mit deiner Mutter?"

"Sie hat kein Mitspracherecht, nicht in dieser Sache. Die Beziehung meiner Eltern ist kompliziert und etwas, das ich lieber nicht besprechen möchte, wenn ich nackt mit dir im Bett liege. Da denke ich lieber an andere Dinge."

"Ach ja? An was zum Beispiel?", neckte ich ihn.

"Ich habe gefühlt, dass sich nicht nur unsere Körper verbunden haben, sondern auch unsere Seelen. Ich hatte gehofft, dass es so sein würde. Es fühlte sich so an, als hätte meine Magie nur darauf gewartet, sich mit deiner zu verbinden. Als ob ..."

"Als ob wir füreinander bestimmt wären." Mein Puls beschleunigte sich. Es hatte mich viel Mut gekostet, das zu sagen.

"Genauso ist es. Meine Magie mag dich." Er zog mich auf sich. "Alles an mir mag dich." Anzüglich wackelte er mit den Augenbrauen, während sein Körper seinen Teil dazu beitrug, seine Aussage zu unterstreichen.

"Das ist gut", lächelte ich, "ich mag dich auch sehr."

"Darf ich ... möchtest du es noch einmal tun?"

Ich grinste. "Ich will es wieder und wieder und wieder tun. Wie gesagt, ich habe es satt, mich zu benehmen und mir das Leben vermiesen zu lassen. Ich will leben und alle Freuden annehmen, die es mir bietet."

Sein Lächeln wurde breiter. "Du bist nicht wund?"

Ich biss mir auf die Lippe, fuhr dann aber fort. "Ich habe das Gefühl, dass du mich heilst. Ich weiß, es ergibt keinen Sinn, aber es fühlt sich an, als würdest du mich und meine Magie heilen."

Er grinste. "Ausgezeichnet. Dann darf ich mich gut dabei fühlen, dich noch einmal zu …?"

"Schatz, du darfst so oft, wie du willst. Ich werde dasselbe tun."

"Ist das ein Versprechen?"

"Auf jeden Fall." Um es ihm zu beweisen, setzte ich mich mit gespreizten Beinen auf ihn und fuhr mit meinen Händen erst an seiner Brust entlang und dann zu seinem Bauch hinunter. Als ich mich zu ihm hinunterbeugte, um ihn zu küssen, pressten sich meine Brüste an seinen Oberkörper, und er schlang seine Flügel um uns als sei ich sein Eigentum.

Magie lag in der kühlen Luft des Schlafzimmers, während die Welt - und ihre Sorgen – im Nichts verschwand.


KAPITEL 4

Abgesehen von der Zeit, in der Leander mich für meinen Kampf des Untergangs trainierte, vergingen die restlichen drei Wochen der Winterferien in einem Gewirr aus Gliedmaßen, Lippen und geflüsterten Hoffnungen. Er verbrachte jede Nacht in meinem Zimmer, und seine Zuneigung erwies sich als Balsam für mein verletztes Herz und meine Magie. Wenn ich morgens aufwachte, empfand ich als erstes Zufriedenheit, was es mir viel leichter machte, den Verlust meiner Löwin zu ertragen. Es gab sogar einen kleinen Teil in mir, der die winzige Hoffnung hegte, ich würde einen Weg finden, sie zurückzubekommen, auch wenn ich nicht die geringste Ahnung hatte, wie ich das schaffen sollte.

Es war erstaunlich leicht, hinter verschlossenen Türen Zeit miteinander zu verbringen, obwohl der gesamte Hof von unserer Beziehung wusste, wobei wir darauf achteten, uns außerhalb unserer Zimmer nicht zu berühren. Die Seitenblicke der Höflinge waren zu einer vorhersehbaren Konstante geworden. Ich spürte ihre Aufmerksamkeit auf mir, egal wo ich mich im Palast aufhielt, und sogar draußen im verwunschenen Wald. Vermutlich dachten sie alle, ich sei nichts weiter als Leanders Geliebte. Wir taten nichts, um diese Vermutung auszuräumen, zumal Leander mir versicherte, dass wir unseren Teil der Abmachung einhalten müssten, wenn wir erwarteten, dass der König dasselbe tat.

Ja ... Leander glaubte immer noch, dass ich eine Chance hatte, seinen Bruder zu besiegen, damit er mir offiziell den Hof machen konnte. Je länger er mit mir trainierte, desto sicherer wurde ich, dass Galen mich fertigmachen würde. Aber ich wollte Leanders Seifenblase nicht platzen lassen. Wenigstens würden wir weiterhin gemeinsam Zeit auf dem Campus der Menagerie verbringen können, und zwar ganz offen, auch wenn ich es vermissen würde, meine Nächte mit ihm zu teilen. Nicht einmal der zweite Prinz der Feen konnte die strengen Sperrstundenregeln der Schule umgehen.

Leander und ich verbrachten einen faulen Morgen im Bett. Es war unser letzter, bevor wir zur Akademie für magische Wesen zurückkehrten. Später gingen wir getrennt zum Brunch in die große Halle, die den Höflingen des Königs als Speisesaal diente. Ich hatte in meinem Zimmer gewartet, damit Leander Zeit hatte, sich an den Tisch auf dem Podest am Kopfende des Raumes zu begeben, der der königlichen Familie, sowie einigen Beratern und wichtigen Höflingen des Königs vorbehalten war. Es galt als große Ehre, an der königlichen Tafel zu sitzen. Ich durfte das natürlich nicht, obwohl diese Tatsache Leander viel mehr zu schmerzen schien als mich. Je weniger Zeit ich in der Gesellschaft von Leanders Familie verbrachte, desto besser. Keiner von ihnen hatte dazu beigetragen, dass ich mich willkommen fühlte.

Sobald ich die große Halle betrat spürte ich, wie sich die Aufmerksamkeit in meine Richtung wandte. Es gab hier Feen in allen Formen und Größen, von den Elfen, die am größten waren, bis zu denen, die so klein waren wie Fianna und Nessa. Die meisten waren diskret, aber andere, wie der König und Leanders Bruder Galen, schienen sich daran zu ergötzen, mich ihren Spott spüren zu lassen. Als ich den letzten Sommer mit Ky und Boone hier verbracht hatte, war das anders gewesen. Da waren der König und der Erbprinz fast freundlich gewesen. Aber das war, bevor sie das Ausmaß von Leanders Interesse an mir kannten. Damals begnügte sich der König damit, uns voneinander fernzuhalten, weil er glaubte, das würde ausreichen, um uns zu entmutigen.

Mittlerweile machten sich weder der König noch der Erbprinz Illusionen über Leanders Absichten mir gegenüber, und sie ließen ihre Missbilligung an mir aus. Ganz unverhohlen.

Die Nachricht von meinem geplanten Duell mit dem Erbprinzen hatte sich am Hofe herumgesprochen wie ein saftiger Klatsch und Tratsch. Es verging kein Tag, ohne dass Galen einen Kommentar abgab, wie sehr er seinen Sieg über mich genießen würde. Anscheinend würde es heute nicht anders sein, denn er beobachtete jede meiner Bewegungen, während ich mir eine Auswahl an Früchten nahm, die es nur im Land der Feen gab, mich aber an Ananas, Erdbeeren und Trauben erinnerten. Feen waren grundsätzlich Veganer, da sie glaubten, dass Tiere mit ihnen auf derselben Ebene standen, ein Teil des heiligen Gleichgewichts, das idealerweise die gesamte Natur durchdringen sollte.

Als ich mich umdrehte, um zu meinem Platz zu gehen, stand Galen direkt vor mir. Ich zuckte zusammen und warf einen Blick zum königlichen Tisch. Leander schaute zu uns herüber und ich konnte an seinen Augen erkennen, dass er nervös war.

Verdammt. Wenn Leander sich Sorgen machte, dann gab es einen Grund dafür.

"Hallo, Rina." Die Art und Weise, wie der Thronfolger meinen Namen aussprach, machte mir klar, dass er mich für eine Witzfigur hielt, und ich zweifelte nicht daran, dass ich das Ziel zahlreicher Witze war. "Dein Tag hat ziemlich spät angefangen, findest nicht?"

Ich war klug genug, nicht zu antworten. Mittlerweile hatte ich begriffen, dass alles, was ich sagte, ihm nur noch mehr Futter für seine Beleidigungen gab. Also lächelte ich höflich und hoffte es würde ausreichen, damit er mich in Ruhe ließ.

Respektvoll nickte ich dem Prinzen zu und ging um ihn herum, doch als ich mich auf den Weg zu dem Tisch machte, der am weitesten von der Königsfamilie entfernt war, folgte mir Galen.

"Ich habe nachgedacht ...", sagte er laut genug, dass jeder ihn hören konnte. Die Gespräche im Saal verstummten, alle wollten wissen, was der Prinz mir zu sagen hatte. "Da du gegen mich kämpfen wirst ..." Er kicherte und wartete, bis die Höflinge in sein spöttisches Lachen einfielen. "Ich würde gerne bei deinem heutigen Training dabei sein."

"Eigentlich wollen wir nach dem Essen zur Akademie aufbrechen", antwortete Leander, der an meiner Seite auftauchte. "Das neue Semester beginnt morgen früh. Wir wollen am Vorabend ankommen, damit wir uns vorbereiten können."

Galen drehte sich zu seinem Bruder um, seine silbernen Augen, die ohne den Ausdruck von Kälte denen von Leander ähnlich gewesen wären, glänzten bösartig.

"Ah, aber ist es nicht wichtiger, dass sie sich auf den Kampf mit mir vorbereitet? Die Stimme ist nicht länger eine Bedrohung für sie, da sie keine Macht mehr hat. Jetzt bin ich die größte Gefahr, die ihr droht, denkst du nicht auch?"

Dabei war er nur deshalb eine Bedrohung für mich, weil er es so wollte. Ich knirschte mit den Zähnen und versuchte, mein Verlangen zu kontrollieren, ihm in die Eier zu treten.

"Du brauchst dich nicht um ihre Ausbildung zu kümmern, Bruder", sagte Leander. "Es ist meine Aufgabe, sie auf den Kampf mit dir vorzubereiten, nicht deine."

"Hmm." Der Erbprinz verschränkte die Arme vor der muskulösen Brust, sein Bizeps drückte gegen das Leinen seiner Tunika. "Aber diese Aufgabe kannst du nicht alleine bewältigen. Als dein Bruder biete ich dir meine Hilfe an."

Leander gluckste. "Das ist sehr großzügig von dir."

"Ganz genau. Du solltest mein Angebot annehmen." Er warf mir einen Blick zu und sein Mund verzog sich zu einem Grinsen, das mich sehr an eine hungrige Katze erinnerte, die ihre Beute in die Enge getrieben hatte.

"Vielen Dank, aber ich lehne dein Angebot ab, Galen. Wir werden nach dem Essen abreisen."

"Nein, das werdet ihr nicht. Wenn du mich nicht bei ihrem Training helfen lässt, wenn man es denn Training nennen will, dann schuldest du mir wenigstens einen Blick auf meine Gegnerin, damit ich weiß, was mich erwartet." Er drehte sich um, um sein Publikum einzubeziehen. "Ich bin mir sicher, der Hof hätte gerne eine bessere Vorstellung davon, was sie erwartet, wann auch immer dieses Mädchen meint, sie sei bereit für den Kampf, der ihr Leben beenden wird."

"Niemand hat etwas von Töten gesagt, Galen", stieß Leander hervor, doch seine Worte gingen im Gejohle der Menge unter.

Galen stand jetzt direkt vor Leander, und Leander gab mir mit einer Handbewegung zu verstehen, dass ich mich hinter seinen teilweise geöffneten Flügeln in Sicherheit bringen sollte. Ich ignorierte Leanders Aufforderung und machte stattdessen einen Schritt nach vorne; wenn ich dem tyrannischen Erbprinzen meine Angst zeigte, tat ich mir damit keinen Gefallen.

Galen warf mir einen amüsierten Blick zu. "Sie hat offenbar Todessehnsucht. Warum sollte ich ihr den Wunsch nicht erfüllen?"

Leander knurrte leise, damit die Feen seine Reaktion nicht hörten. Er packte Galen am Arm und zerrte ihn in eine Ecke des Saals, weg von den vielen lauschenden Ohren. Ich zögerte einen Moment, dann folgte ich den beiden, meinen Frühstücksteller fest in den Händen. Ich musste wissen, was sie besprachen, und ich konnte nicht sicher sein, dass Leander mir später alles erzählen würde, weil er mich beschützen wollte.

Außerhalb der Hörweite des Saals, in dem es mucksmäuschenstill war, als hätte jede einzelne Fee ihre Ohren gespitzt, um das Gespräch der Prinzen mitzubekommen, flüsterte Leander Galen zu: "Warum machst du das? Ich sage ja nicht, dass du den Kampf absichtlich verlieren sollst, aber es gibt keinen Grund, Rina so fertigzumachen. Du machst alles noch schlimmer, als es sein müsste."

In Galens Augen brodelte schwelende Wut, die mir einen Schauer über die Haut jagte. "Du bist derjenige, der alles noch schlimmer macht, kleiner Bruder. Du bist derjenige, der hier einmarschiert ist und so getan hat, als ob die Regeln für ihn nicht gelten würden. Aber das tun sie sehr wohl, und wenn ich mir nicht aussuchen darf, wen ich heirate, dann gilt das auch für dich."

Leander warf mir einen nervösen Blick zu und stellte sich zwischen Galen und mich, als wolle er mich vor den folgenden Worten seines Bruders schützen. Galen machte sich nicht mal die Mühe, mich anzusehen, ein Zeichen dafür, dass es nichts mit mir, sondern nur mit seinem Bruder zu tun hatte.

"Ich werde mit der Prinzessin von Majore verheiratet", sagte Galen.

"Das weiß ich, und es tut mir leid, aber ..."

Galen unterbrach Leander. "Hast du die Prinzessin gesehen? Sie ist ein anspruchsvolles, rotzfreches Mädchen, das so tut, als sei die Welt nur für sie gemacht. Mit ihr habe ich keine Chance auf Liebe."

"Es tut mir leid, mein Bruder, wirklich, aber du weißt, wenn es nach mir ginge, würde ich dir ein Leben voller Glück gönnen. Warum fällt es dir so schwer, mir dasselbe  zu wünschen?"

Galens Kiefer straffte sich, was durch das pechschwarze, lange glatte Haar noch betont wurde. "Du bekommst sowieso schon alles, warum solltest du das auch noch haben dürfen? Ich bin derjenige, der den Thron besteigen wird. Ich bin derjenige, der absolut alles aufgeben muss, um der nächste König zu werden. Ich bin derjenige, der sich nichts in seinem Leben aussuchen kann." Seine nächsten Worte waren nur noch ein Zischen. "Ich bin derjenige, der nicht auf die Akademie für magische Wesen gehen darf, weil ich hierbleiben muss, um Vater Schatten zu sein, damit ich eines Tages seine Herrschaft übernehmen kann."

Leanders Schultern verloren etwas von ihrer Anspannung. "Ich dachte, du wolltest König werden ..."

"Einer von uns muss es tun, und ich bin für diese Rolle besser geeignet."

"Das ist wahr."

"Ich bin als Einziger in der Lage, die Pflicht über meine persönlichen Vorlieben zu stellen, wie du mit deiner kleinen Scharade eindrucksvoll bewiesen hast."

Sofort wurden Leanders Schultern wieder starr. "Das ist keine kleine Scharade. Rina liegt mir am Herzen. I…"

"Bei dir geht es immer nur um ich, ich, ich, nicht wahr? Verstehst du nicht, dass das der Punkt ist? Wir sind die Erben des Herrschergeschlechts des gesamten Feenreichs. Es ist uns nicht erlaubt, persönliche Wünsche zu haben. Wir dürfen nicht wählen, wen wir lieben. Das bedeutet, du kannst Rina genauso wenig haben wie ich ..."

"Ja, Bruder? Wen? Gibt es eine Frau, die dir am Herzen liegt?"

Galen schüttelte seine rabenschwarzen Haarsträhnen, als ob er sich selbst für den Ausrutscher tadeln würde. "Da gibt es niemanden. Wir dürfen uns nicht verlieben. Je eher du das in deinen Dickschädel bekommst, desto eher wird alles wieder normal werden."

"Aber normal ist das Problem, nicht wahr? Vielleicht kannst du anders regieren als Vater. Vielleicht kannst du die Dinge ändern ..."

Galen lachte bitter auf, und ich spürte, wie sich die Höflinge in Richtung der Prinzen beugten, verzweifelt darauf bedacht, Teile ihres privaten Gesprächs mitzubekommen. "Ich kann nichts ändern und du auch nicht. Wir sind nicht nur an unser Volk gebunden, sondern auch an die Tradition. Was hat dieses Mädchen dir angetan, dass du das so einfach vergisst? Was hat sie an sich, dass sie dich um den kleinen Finger gewickelt hat?" Er warf mir zum ersten Mal wieder einen Blick zu, und ich wünschte mir, er hätte es nicht getan. Während er mir in die Augen starrte, sprach er zu Leander: "Wenn sie so gut im Bett ist, sollte ich es vielleicht auch mal mit ihr versuchen."

Blitzschnell schoss Leanders Hand an die Kehle des Erbprinzen. "Wage es nicht, so über sie zu sprechen!"

"Und warum nicht? Hm, Leo, warum nicht? Sie ist nichts weiter als deine Hure. Sie hat nicht die geringste Chance, mich in einem fairen Kampf zu besiegen, und du stehst hier und bedrohst deinen Bruder, deinen Prinzen, in aller Öffentlichkeit."

Als hätte Leander sein Ziel aus den Augen verloren, ließ er seinen Bruder los und trat einen Schritt zurück, sichtlich bemüht, seine Fassung wiederzugewinnen. "Das hast du mit Absicht gemacht, damit ich die Beherrschung verliere."

"Nein, Bruder, das hast du ganz allein geschafft. Ich habe dich nur an die Wahrheit erinnert."

In all der Zeit, die ich mit Leander privat verbracht hatte, war es leicht gewesen zu vergessen, dass sein Leben nicht ihm gehörte, dass seine Entscheidungen nicht nur ihn betrafen. Er würde den Preis dafür zahlen müssen, dass ich ihm wichtig war; verdammt, das tat er bereits. Ich schlich mich davon, um allein im Freien zu essen – oder, was wahrscheinlicher war, mein Essen den Tieren hinzuwerfen -, als eine sanfte Hand meinen Arm umfasste.

"Komm, mein Kind", sagte Leanders Mutter und ich hob überrascht die Augenbrauen. In meiner ganzen Zeit hier, hatte ich von ihr nicht viel mehr als ein spitzbübisches Lächeln und ein knappes, anerkennendes Nicken erhalten. "Ich werde dir helfen, dich auf den Kampf vorzubereiten." Die Elfenfrau mit der geschmeidigen Figur und den anmutigen Kurven lächelte mich traurig an.

"A-aber ich werde heute nicht kämpfen", protestierte ich.

"Dann eben für das Training. Mein Mann, der König, besteht darauf, dass du vor deiner Abreise eine Show für dein Publikum abziehst. Glaubt mir, du willst nicht hier sein und mitbekommen, wie der Hof auf diese Nachricht reagiert."

Mein Blick flog wild hin und her, während Panik in mir aufstieg. Sie hatte recht. Der König marschierte auf seine Söhne zu, ein bösartiges Grinsen auf seinen schönen Zügen, was ihn nur wenig älter aussehen ließ als seine Kinder. Seine Höflinge folgten ihm sensationshungrig. Selbst der unbekümmerte Teil der Feen, die eigentlich recht freundlich zu mir gewesen waren, schienen begierig auf eine Show zu sein.

Hastig nickte ich. "Gut. Bringt mich weg von hier." Ich schaute zu Leander, und er nickte, nachdem er einen langen Blick mit seiner Mutter gewechselt hatte. Das Quecksilber in seinen Augen vibrierte unheilvoll vor Nervosität, als würde er bereuen, was er angerichtet hatte.

Ich ließ mich von der Königin aus dem Saal führen und tat mein Bestes, um ihre starke, aufrechte Haltung zu imitieren und meinen Kopf hoch zu halten, als ob ich jeden verdammten Tag nachtragende Erbprinzen zur Strecke bringen würde.

Ich reichte meinen Teller einem Diener, der neben der großen Doppeltür zur Halle stand und mich mitleidig ansah, schluckte und bekämpfte meinen Drang zu fliehen. Es gab keinen Ort, an den ich hätte gehen können. Ohne Leander, der mir ein Portal öffnete, konnte ich nicht in die Dimension zurückkehren, in der sich die Akademie für magische Wesen befand. Ich konnte nirgendwo hingehen. Ich war gefangen bei der Königsfamilie, die unbedingt beweisen wollte, dass Leander sich genauso an die Regeln halten musste, wie sie. Warum konnten sie die Regeln nicht einfach selbst brechen? Sie hatten doch das Sagen.

Die Königin führte mich mit eleganten Schritten durch die Türen und in die Vormittagssonne. "Folge mir", sagte sie und ließ meinen Arm los. "Du musst etwas Angemesseneres anziehen. Ich bin sicher, ich habe noch etwas Passendes aus meiner Zeit als Kämpferin."

"Wartet." Ich blieb stehen, bis sie sich zu mir umdrehte. "Ihr ... habt gekämpft?"

Sie lächelte breit, aber ihre Augen wirkten so traurig wie immer, als ob sie wirklich eine Gefangene ihrer Privilegien und ihres Standes wäre. "Natürlich weiß ich, wie man kämpft. Ich habe mein ganzes Leben lang stille Kämpfe ausgefochten. In dieser Familie muss man sich beweisen, um respektiert zu werden."

"Ich glaube nicht, dass ich mich beweisen kann. Meine Magie ist nicht stark genug."

"Ich weiß, Kind, ich weiß." Und sie ging weiter in Richtung ihrer Gemächer, als hätte ich den Kampf bereits verloren, den ich nie hatte kämpfen wollen.


KAPITEL 5

Hunderte von Augen richteten sich auf mich, und ich zupfte am Kampfanzug der Königin herum, obwohl das völlig unnötig war. Die gepolsterte, aber flexible dünne Hose und das Hemd, die mich vom Hals bis zu den Handgelenken und Knöcheln bedeckten, passten mir perfekt. Selbst die leichten Stiefel, die aus einer Art biegsamem Pflanzenmaterial bestanden, saßen, als wären sie für mich gemacht. Die Königin hatte eine ihrer Hofdamen beauftragt, das königliche Outfit mit Zauberei an meine Maße anzupassen, doch ich musste mich beschäftigen, weil sich die Aufmerksamkeit der vielen Feen anfühlte wie Millionen winziger Insekten, die über meine Haut krochen.

Ich hatte der Königin erlaubt, mich zu einem Trainingsplatz zu führen, den ich noch nie zuvor gesehen hatte. Er lag am anderen Ende des Palastes, in der Nähe der Ställe. Als wir dort ankamen, saßen auf den Tribünen, die die offene Arena umgaben, mindestens doppelt so viele Feen wie vorher in der großen Halle. Sie beugten sich auf ihren Sitzen vor und gaben sich keine Mühe, ihre Vorfreude auf den bevorstehenden Kampf zu verbergen, an dem ich am liebsten  gar nicht teilnehmen würde. Genau wie Leander hatte ich aber anscheinend keine Wahl in dieser Angelegenheit.

Ich fand es zutiefst verwirrend, dass Angehörige königlicher Familien anscheinend irgendwie Opfer der Umstände waren, obwohl sie es doch selbst in der Hand hatten, wie sie sich verhalten wollten. Der König und Galen zeigten offen ihr Vergnügen über die Vorfreude der Höflinge auf die Show.

Ich trat gegen den weichen, weißen Sand. Wie hatte sich die Situation bloß in so kurzer Zeit von schlecht zu absolut schrecklich entwickeln können?

"Bitte, Bruder", flehte Leander und drängte Galen in eine Ecke, als er versuchte zu uns zu gelangen. Der Erbprinz hatte ebenfalls Kampfkleidung angezogen. Die männliche Version dessen, was ich trug, schmiegte sich an jeden seiner Muskeln und zeigte deutlich, dass ich ihm nicht gewachsen war - zumindest nicht im physischen Sinne. Leider war der körperliche Aspekt alles, was ich hatte, da meine Gestaltwandler-Magie verschwunden war und meine Magier-Kraft selbst an guten Tagen nicht funktionierte.

"Es gibt wirklich keinen Grund hierfür", drängte Leander laut genug, dass ich ihn aus einigen Schritten Entfernung hören konnte, aber nicht laut genug für die Zuschauer,  die mit Sicherheit versuchten zu lauschen. "Ich nehme Rina mit und wir verschwinden sofort. Du wirst uns erst wiedersehen, wenn sie bereit ist, gegen dich zu kämpfen, vorausgesetzt, sie ist es jemals."

Ach, jetzt hatte er auf einmal Zweifel? Dabei war er derjenige, der mich überhaupt in diesen Schlamassel gebracht hatte! Ich musterte seinen Rücken mit zusammengekniffenen Augen.

"Dafür ist es zu spät. Das weißt du", sagte Galen, grimmig wie eh und je.

"Wir sind Brüder. Wir standen mal auf der gleichen Seite. Was ist passiert?"

"Das sind wir immer noch. Du bist es, der vergessen hat, dass wir für dieselbe Sache kämpfen." Galens Tonfall war etwas sanfter geworden. "Ich tue das für unser Volk."

"Unser Volk braucht nicht noch mehr Gewalt. Davon gibt es in unserer Welt schon genug. Was wir brauchen, ist Frieden, Akzeptanz und Mitgefühl."

Galen seufzte und ließ die Arme sinken, die er wütend vor der Brust verschränkt hatte. "Vater wird mir nicht erlauben, jetzt einen Rückzieher zu machen, egal was wir sagen."

Genau wie bei Rage und Fury, als sie mich wegen meiner Kräfte gejagt hatten, fühlte ich mich wie ein Spielball in einem Kampf, der nicht mein eigener war. Ich wollte das alles nicht. Ich wollte einfach nur in Ruhe gelassen werden und mit den Menschen zusammen sein, die mir wichtig waren. War das denn zu viel verlangt?

"Vater hört eher auf dich als auf mich", sagte Leander. "Wenn du ihm sagst, dass du das hier nicht willst, wird er zuhören. Vielleicht bläst er die Sache ab."

"Das kann ich nicht. Wir können nicht. Du weißt, dass wir vor unseren Leuten keine Schwäche zeigen dürfen. Das können wir uns nicht leisten."

Leander antwortete nicht sofort und ich wippte von einem Fuß auf den anderen. Ich verstand Galens Argument. Vielleicht hätte ich ihm an einem anderen Tag sogar ein Stück weit zugestimmt. Aber glaubten diese beiden muskulösen Elfen, die trainiert worden waren, seit sie das erste Mal ein Schwert halten konnten, wirklich, dass irgendetwas, was ich hier in der Arena anstellte, etwas anderes als eine verdammte Show sein würde? Ja, ich hatte im letzten Schuljahr viel mit Ky und Boone trainiert, und während der Zeit hier hatte mich Leander trainiert. Aber ... trotzdem. Die konnten doch nicht ernsthaft erwarten, dass ich gegen einen Elfen kämpfte, der ausgebildet war, sein Volk in den Kampf zu führen. Das konnte nur furchtbar schiefgehen, denn ich war Galen nicht gewachsen, nicht einmal in meinen Träumen.

"Und wenn ich an ihrer Stelle gegen dich kämpfe?", fragte Leander und klang, als sei er begeistert von seiner spontanen Idee. "Ich könnte als ihr Stellvertreter antreten."

Galen schnaubte. "Du kannst nicht ihr Stellvertreter sein."

"Warum nicht? Wir machen es einfach."

"Das ist nicht das, was die Zuschauer sehen wollen. Dadurch bekommt Vater nicht, was er will."

Letztlich drehte sich alles um den König, diesen verbitterten Herrscher, dem trotz seiner Macht seine wahren Herzenswünsche verwehrt waren.

"Galen, bitte", flehte Leander. "Du kannst nicht ernsthaft gegen Rina kämpfen wollen. Du könntest sie schwer verletzen."

"Das werde ich nicht, das weißt du. Egal was passiert, du bist mein Bruder, und ich würde dir so etwas nicht antun."

Meine Schultern entspannten sich ein ganz klein wenig und ich machte ein paar zaghafte Schritte auf die Prinzen zu.

Leander umarmte seinen Bruder, was den Älteren sichtlich überraschte. Schließlich klopfte Galen Leander ein paar Mal auf den Rücken, bevor er ihn wegschob. "Ich werde mein Bestes tun, Leo, das ist alles, was ich versprechen kann. Aber wenn Vater ..."

"Worauf wartet ihr noch, Jungs?", rief König Dillmon Erion, der durch die offene Arena stolzierte. Trotz seiner großen Statur und seiner langen Schritte wirbelte er keinen Sand auf. Er hatte sich Kampfkleidung angezogen, ähnlich der, die Galen und ich trugen, und ich konnte nur hoffen, dass es nur zur Einstimmung war und nicht, weil er ebenfalls gegen mich kämpfen wollte.

Galen und Leander fuhren zu ihrem Vater herum und ihre Blicke kreuzten sich mit seinem. "Nichts, Vater...", begann Galen, doch Leander unterbrach ihn.

"Ich hatte gehofft, Galen davon überzeugen zu können, den Kampf gegen Rina zu verschieben, bis sie bereit dafür ist."

Unmut verdunkelte die hellblauen Augen des Königs, und mein Herzschlag beschleunigte sich. "Ich bin derjenige, der den Kampf angekündigt hat, nicht dein Bruder. Widersetzt du dich mir schon wieder, Leander Verion, zweiter Thronfolger des Feenreichs?"

Oh-oh. Ich hatte noch nie gehört, dass der König Leanders vollen Namen und Titel verwendete.

Leander stemmte die Hände in die Hüften, richtete sich auf und reckte das Kinn in die Höhe. "Nein, Vater. Natürlich widersetze ich mich dir nicht."

"Hm. Vielleicht wolltest du mich zum Narren halten, mein Sohn."

Doppeltes Aha-Erlebnis.

Der König richtete seine Aufmerksamkeit auf Galen, und Leander warf mir einen verzweifelten Blick zu. Oh, Mist. Hier lief etwas gewaltig schief.

"Galen, keine weiteren Verzögerungen. Dein Publikum wird unruhig."

Galen schürzte seine Lippen, bevor er schließlich knapp nickte. "Natürlich, mein König. Wie Ihr wünscht."

Der König lächelte siegesgewiss; mir wurde ganz flau im Magen. Er drehte sich zu den versammelten Höflingen um, seine langen, muskulösen Arme weit ausgebreitet, wie ein gütiger Herrscher, der seinem Volk alles gibt, was es will und jeder seiner Launen nachgibt.

"Großartiges Volk der Feen ..." Seine Stimme hallte durch die Arena, stark und unerschütterlich. "Die meisten von euch haben gehört, dass euer Prinz Leander Verion eine Herausforderung vorgeschlagen hat. Seine Klassenkameradin von der Akademie für magische Wesen soll gegen euren Erbprinzen Galen Erion kämpfen."

Aufregung wogte durch die Menge, obwohl das sicher keine Neuigkeit für sie war. Vielleicht war es der Hinweis des Königs auf mich als "Klassenkameradin", der sie so überraschte.

"Offensichtlich ist das kein fairer Kampf." Der König wartete, bis die Höflinge lachten, bevor er fortfuhr. "Selbstverständlich ist euer Thronfolger darauf vorbereitet, euch im Kampf zu verteidigen. Kein Mädchen hat eine Chance, ihn zu besiegen."

Ich warf einen Blick auf die Königin, die allein mit ihren Damen auf einem schattigen Podest auf einer Seite der Arena saß. Obwohl die Königin keine Reaktion zeigte, bemerkte ich, dass sich ihr Rücken versteifte und ihr distanzierter Blick noch kälter wurde. Es gefiel ihr offenbar genauso wenig wie mir, dass der König mich als "Mädchen" bezeichnete, und in diesem Moment verstand ich, was sie gemeint hatte, als sie sagte, sie habe ihr ganzes Leben lang gekämpft.

Der König, der sich von unseren Reaktionen nicht beeindrucken ließ, fuhr mit seiner Vorstellung fort. "Ich habe Galen gebeten, mit ihr einen Übungskampf durchzuführen, damit sie versteht, wem - und was - sie gegenübersteht, wenn sie den königlichen Hof der Feen herausfordert. Vielleicht wird sie nach dieser kleinen Trainingseinheit einsehen, dass es besser ist, das Land der Feen zu vergessen und unseren Goldenen Wald für immer zu verlassen."

Die Stimme des Königs tönte über die Tribüne, und als er sie zum Schluss zu einem Crescendo erhob, brach die Menge in Beifall aus. Zugegeben, der König wusste, wie man die Zuschauer begeisterte, auch wenn er es mit der Wahrheit nicht so genau nahm.

"Ich präsentiere euch: Erbprinz Galen Erion von den Feen." Er wartete auf eine weitere Runde donnernden Applaus. "Und seine Herausforderin: Rina Nelle Mont ... von der Erde."

Auf der Tribüne herrschte Stille, aber wenigstens buhte mich niemand aus, als Leander zu mir kam, die Lippen missmutig zusammengepresst. Ihm gefiel der Auftritt seines Vaters genauso wenig wie mir.

Er trat an meine Seite und legte eine Hand auf meinen Rücken, so wie er mich schon viele Male berührt hatte, ließ sie aber sinken, bevor er mich berührte. "Es gibt nur einen Weg, diesen Kampf zu vermeiden", flüsterte er, obwohl ich bezweifelte, dass uns irgendjemand in der wachsenden Aufregung der Menge hören würde.

"Wie? Sag es mir. Ich mache es", sagte ich.

"Du kannst die Herausforderung zurücknehmen. Damit ist die Sache erledigt."

"Du meinst aufgeben."

"So in etwa." Seine Augen waren auf seinen Vater und seinen Bruder gerichtet. Nur einmal drehte er sich um, um seine Mutter zu mustern. Ich folgte seinem Blick, aber sie zeigte keinem von uns eine sichtbare Reaktion.

"Du schlägst vor, dass ich aufgebe und deine kleine Vereinbarung mit deinem Vater platzen lasse."

"Ja." Schließlich sah er zu mir hinunter. "Betrachte es nicht als Eingeständnis deiner Niederlage, sondern als Zeichen deiner Klugheit. Ich hätte dich gar nicht erst in diese Sache hineinziehen dürfen. Aber ich hatte gedacht, das gäbe uns die Chance, zusammen zu sein ... auch in der Öffentlichkeit."

Genau das wollte ich auch.

"Aber das hier geht zu weit", sagte er. "Galen wird sich nicht mehr zurückhalten, nachdem Vater so eine Show veranstaltet hat. Er ist gezwungen, seine Kampfkraft zur Schau zu stellen, sonst gilt er als Feigling, der den Thron im Stich lässt."

"Das ist lächerlich."

Leander zuckte die Achseln. "Ich hätte es wissen müssen. So läuft es immer. Ich hatte nur gehofft, dass ich wenigstens einmal das bekomme, was ich mir wünsche. Ich dachte ..." Er starrte in die Ferne, als ob er die unzähligen johlenden Feen nicht bemerkte, die hier waren, um ... was zu sehen, Blut?

Mir stockte der Atem, als ich Adalia in der Menge entdeckte. Die menschengroße Brünette wirkte schon allein bei der Aussicht entsetzt, mich gegen ihren Thronfolger kämpfen zu sehen. Wir blickten uns an und selbst aus dieser Entfernung konnte ich ihre Besorgnis spüren. Sie sah nicht die geringste Chance für mich, Galen zu besiegen.

Leander senkte seine Lippen an mein Ohr, kam mir aber nicht zu nahe. "Bitte verzeih mir, Rina. Es tut mir so leid, dass ich dich in diese Situation gebracht habe. Gib einfach auf und ich bringe uns sofort hier raus."

Das hörte sich nach eine guten Plan an, aber ...

"Wenn ich verliere, darf ich nie wieder hierher zurückkommen, und ich darf auch nie wieder mit dir zusammen sein."

Er verzog das Gesicht. "Ja. Das bringt es ziemlich auf den Punkt. Aber das wäre sowieso passiert, also ist es so gesehen kein wirklicher Verlust."

"Wenn das kein wirklicher Verlust ist, dann ist es mein Kampf gegen Galen ebenfalls nicht."

Sein silbernes Haar wehte ihm um das Gesicht, als er den Kopf schüttelte. "Nein, er wird dich verletzen. Egal, was er vorhin gesagt hat, er wird fair kämpfen müssen. Ich werde nicht zulassen, dass er dir wehtut."

"Wird nicht irgendjemand den Kampf beenden, bevor es zu ernst wird?"

"Klar, das kann ich, aber ..."

"Ich habe bereits meine Berglöwin verloren. Ich glaube nicht, dass ich bereit bin, noch mehr zu verlieren, zumindest nicht ohne Kampf."

"Das wird kein Kampf, das wird eine Tracht Prügel."

"Eine, die man beenden kann, bevor es zu schlimm wird."

"Ja, aber ..."

"Wenn ich es nicht tue, haben wir unsere Chance auf ein gemeinsames Leben verspielt, ohne es überhaupt versucht zu haben."

Leander schwieg für einige Augenblicke, während die Menge sich aufgeregt unterhielt. Es wurde ständig lauter; offensichtlich waren die Feen eifrig dabei, Nachrichten zu verbreiten. Schließlich sagte er: "Es tut mir leid, Rina, aber Galen ist einfach zu gut im Kampf. Ich kann von Glück sagen, wenn ich ihn bei jedem zweiten Kampf besiege, und ich kämpfe schon mein ganzes Leben lang gegen ihn."

"Selbstverständlich bin ich nicht so dumm zu glauben, dass ich ihn im Nahkampf oder im Kampf mit Waffen schlagen kann."

"Ich habe dich nicht eine Sekunde lang für dumm gehalten. Bitte sag das nicht."

Ich winkte ihn ab, während meine Gedanken rasten. "Ich habe nur eine Chance, ihn zu besiegen, und das ist mit Magie. Ich kann zwar meine Löwin nicht mehr rufen, aber meine Magie ist da ... irgendwo."

Leander wartete.

"Ich weiß, sie ist total unzuverlässig, aber der Akademiezauber hat mich noch nicht von der Schule geworfen, was bedeute, dass ich noch Magie in mir habe. Jetzt muss ich sie nur noch finden."

"Richtig ..."

"Wenn ich es schaffe, meine Hexen-Magie einzusetzen, besteht die Chance, dass ich Galen so lange hinhalten kann, bis du den Kampf aufkündigst. Dann habe ich Zeit, meine Magier-Kraft zu trainieren und kann ihn richtig herausfordern, sobald ich bereit bin." Ich kaute an meinem Fingernagel. "Wenigstens wäre es keine komplette Niederlage. Und ich hätte uns die Chance erhalten, oder?" Ich kaute weiter auf dem Nagel herum.

"Das ist schrecklich. Du hättest niemals in diese Lage kommen dürfen. Du solltest darüber nicht einmal nachdenken müssen."

"Stimmt. Aber hier sind wir, und ich denke, wir sind einen kleinen Kampf wert, meinst du nicht auch?"

"Natürlich. Aber ich sollte derjenige sein, der für uns kämpft, nicht du."

"Du hast von Anfang an für uns gekämpft. Jetzt erzähl mir von deinem Bruder. Worauf muss ich mich einstellen?"

Leander verengte die Augen und schob den Kiefer hin und her, als würde er darüber nachdenken, ob er meinen Plan gutheißen sollte oder nicht. Aber ich hatte ihn nicht um Erlaubnis gebeten. Ich wollte uns nicht kampflos aufgeben, nicht nach dem, was wir in den letzten Wochen miteinander erlebt hatten. Die langen Nächte, die ich in seinen Armen verbracht hatte, waren eine kleine Tracht Prügel wert.

"Jetzt sag schon", drängte ich.

"Na schön." Er sah alles andere als überzeugt aus. "Galen ist kein Wandler wie ich. Er ist ein Magier, aber er verlässt sich auf seine körperlichen Fähigkeiten, um das auszugleichen, was ihm an Kontrolle über seine Magie fehlt. Er wird dich mit Waffen angreifen. Er wird versuchen, dich zu zwingen, ihn im traditionellen Kampf zu bekämpfen. Allenfalls wird er ein paar Plasmakugeln auf dich schleudern."

Wie bitte? Ich tat so, als würden mir geschleuderte Plasmakugeln keine Angst einjagen, und nickte, damit er weitersprach.

"Wenn du es schaffst, deine Magie rechtzeitig zu rufen, dann könnte es genügen, wenn du eine einzige Plasmakugel auf ihn abfeuerst, um meinen Vater zufrieden zu stellen und uns Zeit zu verschaffen, damit ich dich ausbilden kann oder wir zumindest Hilfe von einem Magier bekommen."

"Mein Vater ist ein Magier", murmelte ich abwesend.

"Siehst du, er könnte uns helfen."

Ich nickte wieder, hauptsächlich um mich selbst davon zu überzeugen, dass dies nicht die verrückteste Idee war, die ich je hatte, und davon hatte ich schon eine Menge.

"Lass uns noch einmal darüber reden, Rina. Mein Bruder ist ein furchtbarer Gegner."

"Das bezweifle ich nicht." Aber ich hatte genug  davon, mich selbst zu kleinzumachen. Ich hatte nicht den Hauch einer Chance, als Hexe mächtig genug zu werden, um meinen Platz an einer Akademie zu behalten, dich nicht für Hexen gedacht war, wenn ich mich nicht selbst herausforderte. Wenn ich jetzt nicht kämpfte, hatte ich mehr verloren als meine Wandler-Magie. Wenn ich nicht an mich glaubte, warum sollten es dann andere tun? Aber noch wichtiger war, wenn ich nicht für das kämpfte, woran ich glaubte, was für ein Mensch wäre ich dann?

Ich war noch nie jemand gewesen, der aufgab, und da ich nun mal in dieses absurde Szenario mit seinen ebenso lächerlichen Siegchancen verwickelt war, würde ich alles geben, was ich hatte. Ich hoffte nur, dass das genug war. Nach dem vergangenen Semester brauchte ich einen Sieg, auch wenn es nur ein kleiner war. Ich musste einen Grund finden, wieder an die Magie des Lebens zu glauben. Ich musste ... verdammt, ich musste für das kämpfen, woran ich glaubte. Und ich musste an mich selbst glauben.

Bevor Leander mich aufhalten konnte, schritt ich in die Mitte der Arena. Der Lärm verstummte, sobald die Menge mich bemerkte. Der König und Galen drehten sich zu mir um, während die Königin sich auf ihrem Sitz nach vorne beugte.

"Volk der Feen", rief ich aus. "Meine Herausforderung an den Erbprinzen soll keineswegs eine Beleidigung für diesen großen Hof oder einen von euch sein. Ich möchte mir lediglich meinen Platz unter euch verdienen."

Kein Laut unterbrach meine großspurige Ankündigung. Ich hätte selbst nicht geglaubt, dass ich so unverfroren sein könnte, bevor die Worte meinen Mund verließen. Aber ich hatte nichts mehr zu verlieren. Hier ging es um alles oder nichts.

Ich breitete meine Arme aus, genau wie es der König vorhin getan hatte. "Ich habe noch nicht trainieren können, um mich auf den Kampf gegen den mächtigen Prinz Galen vorzubereiten, aber ich möchte mir das Recht auf diesen Kampf verdienen. Es ist mir eine Ehre, euch einen Vorgeschmack auf das zu geben, was euch erwarten wird."

Ich drehte mich halb zu Galen um. "Wir werden heute kämpfen!"

Die Menge brach in lautstarkes Getöse aus, und ich fragte mich insgeheim, ob ich jetzt völlig den Verstand verloren hatte. Ich hörte mich an, als würde ich mich am Set von Gladiator befinden. Trotzdem setzte ich ein gewinnendes Lächeln auf und versuchte, mich selbst und alle anderen von meiner geistigen Gesundheit zu überzeugen.


KAPITEL 6

Die Menge tobte, während Leander, Galen und der König mich blinzelnd ansahen. König Dillmon war der erste, der sein Erstaunen über meine Theatralik überwand, und ein amüsiertes Grinsen umspielte seine Mundwinkel. Er wandte sich den Zuschauern zu. "Teilnehmer, wählt eure Waffen!"

Wieder ertönte Gebrüll von der Tribüne, was mich erstaunte. Viele der Feen, denen ich während meines Aufenthalts hier begegnet war, wirkten so fröhlich und nicht wie die Art von Wesen, der es gefiel, wenn ihr Prinz einen Gast verprügelte. Und eine Tracht Prügel würde es eindeutig werden.

Leander eilte zu mir. Dem sonst so ruhigen Prinzen gelang es nicht, seine Nervosität zu verbergen.

"Wow, es gibt doch nichts Beruhigenderes als zu sehen, dass du kein Vertrauen in mich hast", sagte ich.

Seine Augen weiteten sich. "Was? Nein! Ich habe natürlich Vertrauen in dich. Es ist nur ..."

"Ich weiß, ich weiß", winkte ich ab. "Ich will es nur hinter mich bringen. Welche Waffen soll ich wählen?" Gemeinsam wandten wir uns den hölzernen Ständern zu, die eine Seite des königlichen Podiums rechts von der Königin säumten. Ich bemerkte den Blick der Königin auf mir, ihre Augen leuchteten, als ob sie meine Vorführung genossen hätte.

"Mit welchen Waffen bist du denn am besten vertraut?"

Ich hob vielsagend eine Augenbraue.

"Okay, welche Waffen hast du schon einmal gesehen?"

Ich studierte die Regale und entdeckte jede Menge glänzender, spitzer Gegenstände. "Ich glaube, ich habe die meisten davon schon gesehen ... allerdings nur in Comics und Filmen."

"Hast du jemals mit Waffen trainiert?"

"Nein."

Leander nickte ein wenig zu eifrig. "Verstehe. Kein Problem."

Ich lächelte, um die Spannung zu lösen. "Was denkst du, wird Galen wählen?"

"Seine bevorzugten Waffen sind die Kurzschwerter, also läge das nahe, es sei denn, er denkt, es wäre einfacher und schneller, dich mit dem ... hmm, vielleicht dem Stab zu besiegen, er könnte auch der Bogen nehmen oder vielleicht sogar das Breitschwert. Es ist wirklich schwer zu sagen."

"Lass mich raten, weil er sie alle beherrscht."

"Ja, so ziemlich." Er warf mir einen entschuldigenden Blick zu. "Es hängt auch davon ab, was er glaubt, tun zu müssen, um Vater zufrieden zu stellen."

"Okay. Dann nehme ich einfach irgendwas. Es ist ja nicht so, dass ich vorhabe, ihn mit den Waffen zu bekämpfen."

"Du musst dich wenigstens verteidigen, wenn er dich angreift", sagte Leander eindringlich. "Wenn du das nicht tust, wird er dir keine Gelegenheit geben, deine Magier-Kräfte zu nutzen. Er wird dich innerhalb von zehn Sekunden besiegt haben, wahrscheinlich sogar schneller."

Ich gluckste missmutig über seine wenig aufmunternden Worte. "Sonst noch gute Ratschläge?"

Leander zog eine Grimasse. "Tut mir leid, Rina. Ich bin nur besorgt." Seine Hände zuckten, als ob er mich unbedingt berühren wollte, sich aber vor all den Feen nicht traute. "Nur ... sei vorsichtig, okay? Ich werde dich genau beobachten, damit ich den Kampf beenden kann, sobald du in Schwierigkeiten gerätst."

"Wie wäre es mit wenn ich in Schwierigkeiten gerate?"

Leander grinste schräg. "Ja, genau. Das klingt viel besser."

Galen fegte an uns vorbei und schnallte sich einen Waffengürtel um, bevor er einen Stab, der so groß war wie er selbst, und einen stumpfen Holzstab aus dem Regal zog. Er zwinkerte Leander kurz zu, während er den Schlagstock in ein Holster steckte, das offenbar dafür gemacht war.

"Den Göttern sei Dank", stieß Leander hervor. "Er hat vor, es dir leicht zu machen."

"Na ja, das ist ja auch noch nicht der richtige Kampf. Warum sollte er sich nicht für die Holzwaffen entscheiden?"

"Wegen Vater."

Ich wartete auf eine weitere Erklärung, aber es kam keine. Erleichtert, dass der erfahrene Kämpfer wenigstens nicht mit scharfen Waffen auf mich losgehen würde, ging ich zum Waffenständer hinüber und wählte die identischen Waffen aus. Ihre hölzernen Oberflächen waren zerkratzt und zeugten von häufigem Gebrauch. Ich nahm einen Waffengürtel, der anscheinend für die schmaleren Hüften von Frauen gemacht war, und wollte ihn umschnallen, nur um zu merken, dass ich dafür zuerst meine Waffen ablegen musste. Also steckte ich sie zurück in ihre Fächer und schnallte unter dem Gelächter des Publikums den Gürtel um. Ein Anfängerfehler, aber hey, ich war Anfänger.

Bewusst blendete ich die Reaktionen der Menge aus und begann, mich auf mich selbst zu konzentrieren. Der einzige Grund für diese Aktion war, einer Tracht Prügel lange genug zu entgehen, um mir die Chance zu sichern, irgendwann in der Zukunft wirklich gegen Galen zu kämpfen. Aber ich würde meine Magie nicht rufen können, wenn ich mich von den Zuschauern oder sonst irgendetwas ablenken ließ.

Ich konzentrierte mich auf das gleichmäßige Schlagen meines Herzens, auf die Art und Weise, wie die Energie warm durch meinen Körper und meine Glieder floss und darauf, wie die Vormittagssonne auf mir wärmend auf den Scheitel schien. Ich lauschte auf das rhythmische Geräusch meines Pulses, das in meinen Ohren widerhallte. Ich erinnerte mich daran, dass ich – ziemlich sicher - irgendwo in mir Magie hatte, und suchte zaghaft nach ihrer Quelle, um mich zu wärmen.

Als ich mich wieder umdrehte, beachtete ich weder das Publikum noch die Mitglieder der Königsfamilie, die mit mir in der Arena waren. Ich spürte Leanders aufmerksamen Blick auf mir, aber ich erwiderte ihn nicht. Hoch aufgerichtet schritt ich auf die Mitte der großen Arena zu und versuchte mir einzureden, dass ich das schon irgendwie schaffen würde. Und dann ließ ich alle Erwartungen fallen und dehnte meinen Nacken, um ihn zu lockern.

Ich spürte die Bewegungen der drei Männer um mich herum, konzentrierte mich aber nur noch stärker auf mich selbst. Ich brauchte unbedingt einen Vorsprung, um meine Magie zu finden. Als der König sich wieder seinem Volk zuwandte und die Arme in die Luft streckte, achtete ich nicht auf seine Worte, sondern schloss die Augen und kämpfte um innere Ruhe.

Ich schnaubte frustriert, bevor ich tief und langsam einatmete und begann, die Energie zu sortieren, die in mir brodelte. Zuerst stieß ich auf die Überreste meiner Berglöwin und stieß einen klagenden Schrei aus, bevor es mir gelang, das lähmende Gefühl des Verlustes zu unterdrücken. Sie hatte einen Hauch von sich zurückgelassen, wie ein Andenken an das Gefühl, mit etwas so Großartigem verbunden zu sein.

Entschlossen schob ich die Wellen von Emotionen beiseite, die mich zu überrollen drohten, und grub tiefer in alten Schmerzen und Ängsten. Als ich auf meine lärmenden Schuldgefühle stieß, weil ich unmittelbar nach meiner Geburt unabsichtlich den Tod meiner Mutter herbeigeführt hatte, schob ich sie tiefer ins Unterbewusstsein, wo ich mich hoffentlich nie mit ihnen auseinandersetzen musste. Wo war meine Magier-Kraft? Wie hatte ich sie gefunden, als Rage und Fury Ky und mich entführt hatten? Oder davor, als ich sie in der Akademie versehentlich aktiviert hatte?

"Rina!" Leanders Aufschrei riss mich aus meinen Gedanken.

Erschrocken öffnete ich die Augen und stellte fest, dass die Arena bis auf Galen und mich leer war und die Hälfte der Zuschauer aufgesprungen war, um mich anzuglotzen – wobei das daran liegen konnte, dass mindestens ein Viertel der Feen winzig klein war und nicht über die Köpfe der anderen hinwegsehen konnte.

Galen kam langsam auf mich zu und wirbelte den Stab in einer Hand über seinem Kopf wie ein Stabjonglierer bei einer Parade. Ohne nachzudenken, machte ich es ihm nach und wirbelte den Stab gekonnt, obwohl ich das seit mindestens zehn Jahren nicht mehr gemacht hatte. Die Menge johlte erstaunt über meine Sportkenntnisse aus der dritten Klasse. Punkt für mich.

Doch schon wurden meine Augen wieder glasig und ich verfolgte Galen nur verschwommen. Ich würde seine Angriffe sowieso nicht vernünftig abwehren können. Was ich brauchte war Konzentration, um meine Magie zu rufen. So sehr ich mich auch anstrengte, sie kam nicht so schnell, wie ich es gehofft hatte.

Galen kam mit seinem langen Stab in Schlagdistanz. Er hörte auf zu wirbeln, also tat ich dasselbe. Und als er seine zweite Hand neben die erste legte, um den Stab für einen Schlag vor sich zu halten, kopierte ich seine Position – war mir aber nur halbwegs bewusst, was ich tat.

Komm schon, Magie! Wo bist du?

Panik begann sich in mir auszubreiten. So ruhig wie ich konnte, schob ich sie zur Seite. Wie bei einer außerkörperlichen New-Age-Erfahrung, bewegte ich mich, als hätte jemand anderes die Kontrolle über meinen Körper, während ich mein geistiges Auge nach Innen richtete. Meine Magier-Kraft war hier irgendwo, dessen war ich mir mittlerweile sicher. Genauso wie ich den Nachhall meiner Löwin gespürt hatte, spürte ich meine Hexen-Kraft. Sie war fast zum Greifen nah ...

Klatsch. Der erste Treffer von Galen ließ meinen Kopf zurückschnellen, mein linker Oberarm brannte wie Feuer, obwohl mein Oberteil gepolstert war. Meine Augen tränten von dem unerwarteten Schlag, während ich um Fassung rang. Wenn das seine Art war, es mir leicht zu machen, war ich in Schwierigkeiten. Mir war nicht klar gewesen, dass ein Holzstab so weh tun konnte. Ich schnitt eine Grimasse und bemühte mich, wieder in meinen inneren Schwebezustand zu kommen, jedoch zunächst ohne Erfolg.

Galen schwang seinen Stab über mir und traf mit einem blitzschnellen Schlag meinen rechten Oberschenkel. Ich zischte angesichts der neuen Schmerzwelle. Dort,  wo er mich getroffen hatte, würde ich garantiert Striemen und blaue Flecken bekommen, wenn nicht sogar Schlimmeres.

"Zwei Punkte für Prinz Galen", verkündete eine Männerstimme irgendwo hinter mir.

Ich hob meinen Stab vor mich und hielt ihn genauso wie Galen, aber als ich ihn umkreisen wollte, stürzte er vorwärts und stieß mir mit der stumpfen Spitze in die Rippen. "Au, verdammter Mist!" Ich stöhnte und ignorierte meinen natürlichen Instinkt, mir die verletzte Seite zu halten.

"Drei Punkte für Prinz Galen", verkündete die gleiche männliche Stimme.

"Verteidige dich, Rina!" forderte Leander von der Seitenlinie aus, als ob ich nicht von selbst darauf kommen würde. Zugegeben, ich wirkte wahrscheinlich, als wüsste ich nicht, dass ich mich schützen musste, um die Schläge zu verhindern ...

Ich nutzte alles, was ich von Ky, Leander und Boone gelernt hatte, parierte nach vorne und ließ meinen Stab in einer schnellen Bewegung nach unten schnellen, um Galen in den Bauch zu stoßen. Der Prinz krümmte sich blitzschnell und schuf so eine Öffnung, durch die mein Stab hindurchfegte. Die Spitze streifte ihn nur leicht und verletzte ihn definitiv nicht.

Als ich erneut zustieß, sprang er zur Seite und schlug mir seinen Stab mit so viel Kraft auf den Rücken, dass ich davon überzeugt war, er hatte nicht wirklich vor, es mir leicht zu machen - oder zumindest nicht leicht genug.

"Vier Punkte für den Erbprinzen", rief der Ansager jovial, und wenn ich gekonnt hätte, hätte ich mich umgedreht, um ihn niederzustarren, während die Menge jubelte. Ich sah, wie Leander an der Seitenlinie entlanglief, als wolle er eingreifen und den Kampf abbrechen, und richtete mich trotz der Schmerzen auf. Als ich mich wieder zu Galen umdrehte, stand er schlagbereit und wartete nur darauf, dass ich mich ihm zuwandte, so als wäre der Elf zu ehrenhaft, um mich hinterrücks anzugreifen – allerdings war ich nicht in der Stimmung, seine etwaigen guten Eigenschaften zu würdigen.

Dieses Mal traf er mich am linken Unterarm. Durch den Aufprall fiel mir der Stab aus den Händen, wobei Sand in alle Richtungen spritzte.

"Fünf Punkte für unseren klaren Sieger", rief der Ansager, und ich knurrte den Kerl regelrecht an. Einen Sieger zu benennen, wenn der Kampf noch nicht vorbei war ...

Mir klappte die Kinnlade herunter und ich ignorierte absichtlich Leanders Nähe. Galen hatte seinen Stab für einen weiteren Schlag zu sich gezogen, als er meinen Blick bemerkte, und was immer er dort sah, ließ ihn zögern.

Gott sei Dank. Ich hatte diese Schläge so satt.

Ich riss meinen Schlagstock aus dem Halfter und warf ihn neben meinen Stab in den Sand. Das Publikum schnappte nach Luft bei meiner trotzigen Reaktion und dachte zweifellos, das wäre ein Beweis für meine Schwäche oder Dummheit. Ich war so wütend, dass ich ihre Spottrufe und Kommentare mit Leichtigkeit ausblendete.

Als Galen auf mich zukam, riss ich die Arme hoch und richtete meine Hände auf ihn,  als ob ich ihm meine Magie direkt vor die Brust schleudern wollte.

Ich konnte nicht sagen, wer von uns beiden überraschter war, als ein mächtiger, kupfergoldener Strahl aus meinen Händen schoss - direkt vor seine Brust und ihn von den Füßen fegte. Sein Stab flog ihm aus den Händen, und der Prinz landete mit einem lauten Krachen inmitten einer aufwirbelnden Sandwolke, wo er gekrümmt liegenblieb.

Die Zuschauer, die noch nicht gestanden hatten, sprangen auf und ein kollektives Luftschnappen ging durch die Ränge.

"Was zur ...?", murmelte ich vor mich hin. Ich war wütend gewesen und hatte mich darauf vorbereitet, hoffentlich meine Magie zu entfesseln. Nicht für eine Sekunde hatte geglaubt, dass ich meine Kräfte entfesseln könnte, als wären sie meine zweite Natur.

"Heiliger Strohsack." Ich starrte auf meine Handflächen, als ob sie die Antwort darauf enthielten, was gerade passiert war, während Galen grunzte, sich auf die Ellbogen erhob und den Kopf schüttelte. Als er sich aufrichtete, wankte er nur leicht, dann bückte er sich, um seinen Stab aufzuheben, und musterte mich mit einem ausgesprochen misstrauischen Blick.

Leander starrte mich mit großen Augen an, bevor er am Spielfeldrand entlanglief und mit einer fast zwei Meter großen Fee in Livree sprach. Der Feen-Mann nickte und rief mit laut tönender Stimme: "Ein Punkt für Rina Nelle Mont von der Erde!" Er machte eine Pause, als erwarte er Applaus, und als der ausblieb, fuhr er fort. "Da es sich nicht um einen echten Kampf, sondern nur um eine Demonstration handelt, ist der Kampf hiermit beendet. Euer Erbprinz ist der überwältigende Sieger!" Alle jubelten bei diesen Worten, obwohl er gerade betont hatte, dass es kein echter Kampf war.

Galen schüttelte den Kopf, als wolle er ihn klären, und wandte sich der Menge zu, während seine Mutter und sein Vater, die während des Kampfes nebeneinander gesessen hatten, mit zielstrebigen Schritten das Podium verließen. Der König ging auf Galen zu, während die Königin an mir vorbeiging und flüsterte: "Gut gemacht, Kind, gut gemacht", mit einem so winzigen Lächeln, dass ich mich fragte, ob ich es mir vielleicht nur eingebildet hatte. Sie gesellte sich zu ihrem Mann und ihrem ältesten Sohn.

"Euer Gewinner", dröhnte König Dillmon und hob Galens freie Hand in den Himmel. Das Volk jubelte erneut, was den König strahlen ließ. Galen dagegen warf mir einen neugierigen Blick über die Schulter zu, bevor er sich wieder der theatralischen Show seines Vaters zuwandte. Die Königin lächelte ihr Volk großmütig an.

"Das war unglaublich", sagte Leander, der plötzlich neben mir stand. "Du ..."

"Ja, ich weiß." Ich schenkte ihm ein halbherziges Lächeln. "Können wir jetzt von hier verschwinden?"

"Auf jeden Fall. Nach dieser Vorstellung kannst du genauso gut einen dramatischen Abgang machen. Gib mir nur eine Sekunde." Er eilte davon, um seine Familie zu umarmen und sich zu verabschieden. Als er wenige Minuten später zu mir zurückkehrte, fühlte ich mich unerklärlicherweise bis in die Knochen erschöpft. Ich konnte kaum noch aufrecht stehen.

Leander beäugte mich misstrauisch, sagte aber nichts, sondern schlug vor, dass wir später darüber reden sollten - wenn wir uns nicht gerade inmitten der Kampfarena befanden.

Er streckte seine Hände aus, seine silbernen Augen begannen zu strahlen als würden sie von innen beleuchtet, und ein Ball aus silberner Energie erwachte zwischen seinen Handflächen zum Leben. Als ich erkannte, dass er uns von hier wegbringen wollte, fragte ich: "Was ist mit dem Outfit deiner Mutter?"

"Du kannst es behalten."

"Und was ist mit Adalia und den anderen?"

"Sie werden durch ein anderes Portal reisen. Ich möchte dich für den Moment ganz für mich allein haben."

Ich warf ihm in Gedanken ein Lächeln zu, weil ich plötzlich meine Lippen nicht mehr bewegen konnte. Anscheinend begann ich zu kollabieren, denn Leander legte einen stützenden Arm um meine Taille und zog mich an sich. Er balancierte etwas, das wie ein großer Vollmond aussah, auf einer Hand und schleuderte es ein paar Meter von uns weg, wo es zu buntem, funkelndem Leben erwachte. Sobald sich die vertrauten vielfarbigen Lichter zu einer großen, tunnelähnlichen Öffnung vereinigten, ließ ich mich von ihm durch das Portal ziehen.

Ich hatte gewonnen. Klar, ich hatte die Nicht-Kampf-Demonstration verloren, und zwar eindeutig, aber ich hatte erreicht, was ich mir vorgenommen hatte. Ich hatte Leander und mir die Chance erkämpft, zusammen zu sein.

Jetzt war ich mir ganz sicher: Ich besaß nicht nur Magie-Kraft, sondern ich hatte jede Menge davon.


KAPITEL 7

Innerhalb des Portals und geschützt vor den neugierigen Blicken seines Volkes, zog mich Leander in seine Arme. Ich presste mich an seine Brust und schloss die Augen. Die blinkenden Lichter seines magischen Portals, die mich sehr an die Stroboskoplichter eines pulsierenden Techno-Raves erinnerten, erschlugen mich fast. Eine tief sitzende Schwäche breitete sich in mir aus, und ich fragte mich, ob das vom Abflauen des Adrenalinstoßes kam oder eine unerwartete Nebenwirkung meiner Magier-Kraft war – oder auch eine Kombination aus beidem. Vielleicht war es aber auch etwas ganz anderes. Nicht einmal in Dads Kompendium der übernatürlichen Wesen war nachzulesen, was passiert, wenn eine doppelte Magie-Wandlerin - die es eigentlich gar nicht geben dürfte und die außerdem ihre Wandler-Kräfte verloren hat - ihre Hexen-Magie ohne Training einsetzt. Selbst in der Welt der Magie, wo das Bizarre und Unerwartete alltäglich war, war ich eine Kuriosität, für die niemand eine Erklärung hatte.

Während Leander mit seinen königlichen Verpflichtungen beschäftigt war, hatte ich meine freie Zeit im Goldenen Wald damit verbracht, Dads bahnbrechendes Werk weiterzulesen, das ich in der Bibliothek gefunden hatte. Ich hatte meine Wissenslücken deutlich verkleinert und mir gewünscht, ich hätte die siebenbändige Sammlung über die übernatürliche Gemeinschaft gelesen, bevor ich zur Akademie ging, anstatt Angst zu haben, ich könnte etwas lernen über eine Gemeinschaft, von der ich vielleicht nie ein Teil sein würde.

Dads Kompendium erklärte, dass sich ein Portal ähnlich wie ein Wurmloch verhielt, also die physische Distanz zwischen den beiden Ebenen verkürzte, und es uns so ermöglichte, eine Abkürzung zu nehmen. Leander und ich brauchten nicht mehr als ein paar Minuten, um den riesigen Raum zwischen dem Goldenen Wald der Feen und dem Ausgangspunkt des Thunder Mountain Trails in Sedona zu durchqueren.

Als Leander mit mir aus dem Portal trat, wurde meine aufkeimende Erleichterung durch eine plötzliche Welle der Übelkeit ersetzt. Ich stöhnte auf, weil sich in meinem Kopf alles drehte.

"Was ist los? Geht es dir gut?", fragte Leander, noch bevor die blinkenden Lichter des Portals hinter uns erloschen.

Ich presste mich fester an seinen Hals, unfähig zu antworten, und wünschte mir, dass der Schwindel aufhörte und der magere Inhalt meines Magens an Ort und Stelle bleiben würde. Letzten Endes hatte ich es nicht geschafft, auch nur einen Bissen vom Brunch zu essen, und dafür war ich gerade sehr dankbar.

Leander schlang seine Flügel um mich und umhüllte mich mit Geborgenheit. Sobald seine Flügel die Welt um uns herum ausschlossen, ließ die Reizüberflutung nach. Ich atmete tief ein und ein Schauer überlief mich, während ich mich darauf konzentrierte zu atmen und die Übelkeit zu vertreiben.

"Rina?"

"Alles gut. Gib mir nur eine Minute." Die Worte kamen undeutlich heraus, aber sie schienen ihn zu beruhigen, bis ...

"Oh. Mein. Gott."

Bei dem tonlosen Ausruf fuhr Leander herum, was meinen Schwindel sofort wieder stärker werden ließ. Ich kniff die Augen zusammen.

Leander legte die Flügel eng an seinen Rücken, aber der Schaden war angerichtet.

"Bist du ... bist du ein Engel?" Eine in eine dicke Winterjacke gehüllte Frau starrte uns an, während ihre beiden Hunde an der Leine zerrten, ohne sich darum zu scheren, dass ein übernatürliches Wesen vor ihnen stand. Zwei, um genau zu sein.

Die oberste Regel für übernatürlichen Wesen lautete, unsere Existenz vor dem Rest der Welt zu verbergen. Wären Leander und ich aufmerksamer gewesen, hätten wir nach dem Verlassen des Portals als Erstes unsere Umgebung überprüft. Es gab wenig, was wir tun konnten, um zu verhindern, dass zufällige Passanten die Portale entdeckten, aber das war ein weiterer Grund, warum die Akademie für magische Wesen gut nach Sedona passte. Die kleine Stadt hatte den Ruf, alle Arten von metaphysischen Energiearbeitern, Verschwörungstheoretikern und Seelen anzuziehen, die bereit waren, alles zu glauben. Sie erklärten die Sichtungen von Portalen unter anderem mit UFOs, alternativen Dimensionen und den Energiekörpern von Wesen aus anderen Welten. Aber ich bezweifelte, dass die Bewohner von Sedona daran gewöhnt waren, echte Männer mit Flügeln am Rücken zu sehen - andererseits: Dad's Kompendium behauptete, Sedona sei "charmant verrückt" und ein Ort, an dem alle Arten von "unerklärlichen Ereignissen" akzeptiert würden.

Ich war genauso gespannt auf Leanders Antwort wie die Frau. Wie wollte er das hier erklären?

Ihre Hunde kläfften, während ihr Frauchen uns mit offenem Mund und weit aufgerissenen Augen anstarrte, als hätte sie Angst, auch nur einen Moment der herrlichen Erscheinung vor ihr zu verpassen.

"Ja, ich bin ein Engel", antwortete Leander schließlich, und meine Augen weiteten sich fast so sehr wie die der Frau.

Sie schnappte nach Luft. "Du sprichst Englisch?"

Leander nickte weise. "Ich spreche die Sprache der Person, der ich erscheine. Betrachte dich als gesegnet. Du wurdest für einen Akt der Gnade auserwählt."

"Ausgewählt? Wofür?", hauchte sie und ignorierte das Zerren ihrer Hunde. "Was auch immer es ist, ich werde es tun, das schwöre ich."

Oh Mann.

"Ich möchte, dass du das Wohlergehen allen Lebens auf diesem Planeten förderst, mit großen oder kleinen Mitteln. Deine Aufgabe ist es, die Welt durch Freundlichkeit zu verbessern, indem du jeden Tag etwas Gutes tust, selbst wenn du lediglich einem Menschen in Not ein warmes Lächeln schenkst. Keine freundliche Geste ist zu klein oder unbedeutend."

Die Frau nickte eifrig, wobei der Pompon an ihrer Mütze wild wippte. "Das werde ich. Es ist mir eine Ehre. Ich werde der Welt helfen", sagte sie und ihre Augen bekamen einen fiebrigen Glanz.

"Sehr gut, mein Kind."

"Und ist sie auch ein Engel?" Die Frau nickte mit dem Kopf in meine Richtung. Alle Anzeichen von Schwindel, Übelkeit und Erschöpfung waren schlagartig verschwunden.

Leander lächelte warm und blickte kurz zu mir. "Für mich ist sie das."

Mein Herz klopfte trotz der lächerlichen Situation. Ich warf einen wachsamen Blick zum Parkplatz des Wanderwegs und hoffte, keine Horde von Eiferern zu entdecken, die hierher eilten.

"Wie soll ich sie ansprechen? Wie soll ich Dich nennen?", fragte die Frau, bemüht, die Fakten richtig einzuordnen. Ich wurde nervös. Offensichtlich bereitete sie sich schon darauf vor, anderen von ihrem Erlebnis zu erzählen.

"Du darfst sie den Engel des verborgenen Segens nennen. Und mich den Engel der Hoffnung."

Die Augen der Frau weiteten sich wie UFOs angesichts dieser ausgefallenen Namen. "Wow", flüsterte sie. "Ich fühle mich so geehrt."

Leander nickte königlich. "Ich gebe dir meinen Segen. Ab jetzt wird alles nach deinen Wünschen laufen. Und du wiederum wirst deine Freundlichkeit und Güte an andere weitergeben."

"Oh ja. Ja, das werde ich."

"Geh jetzt, mein Kind. Verlasse uns und schau nicht zurück."

Sie schluckte sichtlich. "Was passiert, wenn ich das tue?"

Leanders Gesicht verfinsterte sich.

"Schon gut. Ich nehme das zurück. Ich werde mich nicht umdrehen, sondern direkt nach Hause gehen."

"Das wirst du, mein Kind. Nun geh!"

Die Frau nickte heftig. Nachdem sie uns noch einen Augenblick lang angestarrt hatte, rannte sie, ihre Hunde im Schlepptau, los in Richtung der Straße, die sich durch ein kleines Wohnviertel schlängelte.

Leander wartete, bis er sicher war, dass die Frau sich nicht umdrehte. Sobald sie aus unserem Blickfeld verschwunden war, lief er in die entgegengesetzte Richtung, zum Fuß des Berges, in dem sich der geheime Eingang zur Akademie befand.

"Wir sind Engel? Ernsthaft?", fragte ich und lehnte mich in seinem Arm zurück, um sein Gesicht zu betrachten.

"Was hätte ich denn sonst sagen sollen? Ist ja nicht so, als hätte ich das geplant."

"Ich weiß ... aber Engel?"

Er zuckte mit den Schultern. "Die Erklärung ist so gut wie jede andere, und im Laufe der Geschichte sind überall auf der Welt Engel gesichtet worden. Hoffentlich fühlt sich die Frau durch unsere 'Erscheinung' bestärkt und ermutigt, freundlich zu ihren Mitmenschen zu sein."

Ich seufzte und legte meinen Kopf zurück an seine Brust. "Ich glaube schon. Wenigstens hast du ihr nur gesagt, sie solle freundlich sein. Bei ihrem Gesichtsausdruck bin ich mir ziemlich sicher, sie hätte auch einen Sturzflug vom nächsten Berg gemacht, wenn du es verlangt hättest. Und ihre kläffenden Hunde hätte sie mitgenommen."

"Ihr Glaube wird gestärkt werden, und die Begegnung mit uns zu einer glücklichen, gesegneten Erinnerung verblassen, das ist alles."

"Ich hoffe, du hast recht ..." Ich brach ab. Sie hatte ein wenig zu aufgeregt gewirkt  wegen ihrer Engelserscheinung. Aber da war jetzt nichts mehr zu machen.

"Du siehst aus, als ginge es dir besser", bemerkte Leander, während er uns zum Fuß des Berges brachte und ihn in Richtung des versteckten Eingangs umrundete.

"Das tut es. Diese Frau hat meinen Kopf wieder klar werden lassen. Ich glaube, ich kann jetzt laufen."

"Warum trage ich dich nicht in den Berg hinein, nur um sicher zu gehen? Du gehst selbst an guten Tagen nicht gerne durch die Bergwand."

Das stimmte, und offenbar hatte Leander sich alles gemerkt, was ich ihm während der Ferien erzählt hatte. "Na gut, vielen Dank." Es war ja nicht so, dass ich etwas dagegen hätte, von ihm in den Armen gehalten zu werden, vor allem, wenn es niemand sehen konnte.

Ich lauschte dem gleichmäßigen Klopfen seines Herzens, während ich die in unterschiedlichen Rottönen leuchtenden Berge betrachtete, die sich in der Ferne erstreckten. "Schade, dass wir diese Aussicht nicht von drinnen haben", klagte ich.

"Das stimmt. Es ist ziemlich atemberaubend. Aber das Gelände der Akademie ist auch sehr schön, findest du nicht?"

"Auf jeden Fall. Langsam fühlt sich die Schule wie ein Zuhause an." Ein unangenehmes Gefühl breitete sich in mir aus, aber diesmal war es keine Übelkeit. "Ich hoffe wirklich, dass der Akademiezauber mich bleiben lässt ..."

"Nach deiner Vorführung in der Arena der Herausforderung und des Todes bin ich mir ziemlich sicher, dass du bleiben darfst."

"Die Arena der Herausforderung und des Todes ...? Mann, bin ich froh, dass ich das nicht wusste, als ich gegen deinen Bruder gekämpft habe. Aber vergiss nicht, dass dies eine Schule für magische Wesen ist, nicht für Magier." Der Gedanke, auf die Akademie der magischen Künste versetzt zu werden, war fast so schlimm, wie nach Hause geschickt zu werden. Es würde bedeuten, dass ich von vorne anfangen müsste, weit weg von Leander, meinem Bruder und meinen Freunden.

"Ich bin sicher, die Kaninchen werden dich ohne Probleme reinlassen."

Die Kaninchen. Abgesehen davon, dass ich mich fragte, wie es mit der Jagd auf Rage und Fury lief, hatte ich sie in letzter Zeit fast vergessen. Unbehagen durchströmte mich, als ich an die drei gemeinen Mafiakaninchen dachte, die vermutlich von der Jagd auf die abtrünnigen Wandler zurückgekehrt waren, um die eintreffenden Schüler zu terrorisieren.

Leander fand den Eingang zu unserer Schule, der sich unterhalb eines ansonsten unscheinbaren terrakottafarbenen Felsens verbarg, und trat durch die massive Wand in eine Luft, die zu substanzlos war, um real zu sein. Ich richtete meine ganze Aufmerksamkeit auf die Magie, die nötig war, um diese Illusion aufrechtzuerhalten, und tat mein Bestes, mich nicht vor den Kaninchen zu fürchten, gegen die ich eh nichts ausrichten konnte.

***

Als wir im Inneren des Berges angekommen waren, setzte Leander mich ab. Er wartete, bis ich nickte, dann nahm er meine Hand, und wir gingen den von Blumen gesäumten Kiesweg hinauf. Die knackige Kälte von Sedona schmolz im warmen Sonnenschein des magisch kontrollierten Klimas dahin, und die farbenfrohen Blüten schienen nach der kahlen Winterlandschaft am Ausgangspunkt des Trails besonders zu leuchten.

Nach ein paar Minuten kamen die hoch aufragenden Tore der Akademie in Sicht und ich war erleichtert. Ich hatte mir umsonst Sorgen gemacht. "Die Kaninchen sind nicht da."

"Hmmm. Vermutlich sind sie immer noch mit Ky und Boone auf der Jagd nach Rage und Fury."

"Ich hatte gehofft, dass sie inzwischen alle zurück sind", sagte ich und konnte die Sorge in meinen Worten nicht ganz verbergen. "Wir haben während der Ferien zu wenig von ihnen gehört. Das gefällt mir nicht."

"Du hast den letzten sprechenden Brief gehört, den wir erhalten haben. Sie sind einer Spur gefolgt, und allen ging es gut."

Ich schürzte meine Lippen.

"Ky und Boone können sich verteidigen, und die Kaninchenbrüder sind bei der Jagd mit Sicherheit nicht zimperlich. Und vergiss nicht, dass Boones Vater zusätzlich sieben seiner Wölfe geschickt hat, um sie zu unterstützen."

"Ich weiß. Das heißt aber nicht, dass ich es gut finden muss. Sie riskieren alle ihr Leben für mich", brummte ich, während wir den Pfad entlangschlenderten und mir auffiel, wie gut ich mit meinen Stiefeln auf den losen Steinen laufen konnte. "Hey, woraus sind diese Stiefel eigentlich gemacht? Sie sind total bequem."

"Aus der Rinde des Wompa-Baums. Der Baum verliert auf natürliche Weise eine Schicht, die wie Leder aussieht. Wir ernten sie, wenn sie abfällt, und dem Baum wächst neue Rinde nach."

"Ist die restliche Rüstung deiner Mutter auch aus diesem Material?"

"Ja. Wir benutzen es für viele Dinge. Apropos mein Zuhause: Was du mit meinem Bruder gemacht hast, war unglaublich. Wie hast du das gemacht?"

"Ich habe absolut keine Ahnung. Nein, das stimmt nicht ganz, aber es hat mich genauso schockiert wie ihn. Ich dachte, ich hätte meine Magie noch nicht zu fassen bekommen, und dann schoss sie einfach aus mir heraus."

"Es war eines der coolsten Dinge, die ich je gesehen habe. Und eines der schärfsten." Leander sah mich aus glühenden Augen an.

"Ich werde es vermissen, in deinen Armen zu schlafen", sagte ich.

Er drückte meine Hand. "Das werde ich auch vermissen, mehr als alles andere. Ich bin wirklich froh über unsere gemeinsame Zeit, Rina. Sie bedeutet mir sehr viel."

Ich stoppte abrupt, so dass wir wenige Meter vor dem Tor stehen blieben, und unterbrach damit, was immer er mir noch nettes sagen wollte. "Oh nein. Nicht schon wieder", jammerte ich leise vor mich hin.

Leander wandte seine Aufmerksamkeit zum Tor. "Ein ... weibliches Kaninchen?", flüsterte er, bevor sein Gesicht zu einer Maske wurde und er sich zweifellos darauf vorbereitete, diplomatisch zu sein.

"Es scheint so." Allerdings sah dieses Kaninchen nicht aus wie Rasper oder seine Drillings-Brüder Raker, Raider und Rammer. Das Weibchen war vielleicht zwei Drittel so groß und trug ein Kleid im Pionierstil mit einer geblümten Schürze, das mich an den freundlichen Dachs Melinda erinnerte.

Nur lugten unter den Röcken von Melindas Kleidern keine scharlachroten Krallen hervor ...

"Hallo, Kinder!", rief das Kaninchenweibchen uns zu, und meine Angst legte sich ein wenig. Sie wirkte einigermaßen freundlich, und im Gegensatz zu den anderen Kaninchen klang ihre Stimme nicht, als wäre sie mit Batteriesäure überzogen.

"Hallo", antwortete Leander leicht zögerlich. "Wie geht es dir?"

"Mir geht es gut, danke der Nachfrage", sagte sie, und ich musterte sie misstrauisch. "Ich nehme an, ihr wollt die Schule betreten."

"Ja, bitte, Ma'am", sagte Leander.

Als der Blick der Kaninchendame unsere verschlungenen Händen musterte, ließ ich Leanders Hand fallen wie eine heiße Kartoffel. Irgendetwas an diesen schwarzen Augen ohne Pupillen beunruhigte mich, trotz ihres freundlichen Tonfalls und der Art, wie ein Ohr nach vorne klappte, was auf ihre Harmlosigkeit hindeutete.

"Sehr gut." Sie verschränkte die Hände hinter dem Rücken, was mich an einen Militäroffizier erinnerte. Ich versuchte, den Vergleich abzuschütteln, aber es gelang mir nicht, besonders als sie erst mich und dann Leander von Kopf bis Fuß musterte und unsere Kleidung im Feen-Stil in Augenschein nahm. Ihre Augen waren fast zu intelligent, denn sie schienen jedes einzelne Detail von uns wahrzunehmen.

"Ich bin Roberta Rabbit", erklärte sie. "Wenn ihr eure Namen für das Protokoll nennt, lasse ich euch sofort rein."

Leander nickte. "Ich bin Leander Verion, Prinz der Feen und Elfen."

"Und ich bin Rina Nelle Mont", ergänzte ich.

"Ah." Roberta legte den Kopf in den Nacken, weil ihr eine Erkenntnis kam. "Ihr seid also die Freunde und Geschwister der Jungs, die meine Söhne begleiten." Sie lächelte und ihr freundlich wirkendes Gesicht entblößte zwei Reihen haifischartiger Zähne.

"Du bist die Mutter von Rasper, Raker, Rammer und Raider?" fragte Leander.

Sie nickte stolz. "Ja, von ihnen und dreihundertundsechzehn weiteren."

Schnell rechnete ich nach. "Du hast dreihundertzwanzig Kinder?", fragte ich ehrfürchtig.

"Das sagte ich doch, Mädel. Hält eine Mama wie mich auf Trab, das könnt ihr mir glauben."

"Das kann ich mir vorstellen", sagte Leander, während ich versuchte, die Tatsache zu verarbeiten, dass es immer noch dreihundertneunzehn schreckliche Monsterhasen auf der Welt gab - dreihundertzwanzig, wenn ich Roberta mitzählte.

"Also, was führt dich heute hierher?", fragte Leander, den der Gedanke offenbar nicht ausflippen ließ.

"Meine Jungs sind immer noch mit euren Freunden und deinem Bruder auf der Jagd nach diesen hinterlistigen Wandlern. Sie werden rechtzeitig zum morgigen Schüleransturm zurück sein, aber ich dachte mir, ich lasse ihnen noch einen weiteren Tag für die Jagd. Sie lieben es." Roberta grinste stolz.

"Sie haben Rage und Fury also nicht gefunden?", quietschte ich und räusperte mich schnell.

Das Lächeln der Kaninchenfrau fiel in sich zusammen und sie blickte finster drein. "Nein, und das ist völlig unmöglich. Meine Jungs könnten einen Kadaver fünfhundert Meter tief unter der Erde finden."

Das war ein beunruhigender Gedanke.

"Meine Jungs hätten diese Schurken schon längst finden müssen. Das gefällt mir nicht, das gefällt mir überhaupt nicht."

"Uns gefällt es auch nicht, Ma'am", sagte Leander. "Irgendetwas stimmt hier mit Sicherheit nicht."

Roberta schüttelte mitleidig den Kopf. "Zurzeit läuft alles falsch. Die Welt ist aus den Fugen geraten, wenn man nicht mehr auf die Akademie gehen kann, ohne Angst haben zu müssen, von den eigenen Leuten gejagt zu werden."

Okay, vielleicht wuchs sie mir langsam ans Herz. Wie schlimm konnte sie wirklich sein in ihrem süßen Rüschen-Outfit?

"Ich bin kurz davor, sie selbst zu jagen", fuhr Roberta fort. "Und wenn ich sie erwische, werde ich ihnen mit meinen Zähnen die Kehle herausreißen, und den Geschmack ihrer Angst genießen." Sie fletschte die Zähne, während ihre Augen bei dem Gedanken daran glasig wurden.

Ich wich einen halben Schritt zurück, bevor Leander meine Hand ergriff und mich festhielt. Richtig, einem Raubtier durfte man niemals seine Angst zeigen. Das war die eine Lektion, die Ky mir bei jeder Gelegenheit eingebläut hatte, und diese Kaninchenfrau vor uns war eindeutig nicht weniger gefährlich als ihre Söhne.

Sie drehte ihre krallenbewehrten Pfoten vor sich. "Ich werde ihre Körper ausbluten lassen, genau wie meine Jungs es machen würden. Und dann werde ich diejenigen finden, die ihnen geholfen haben. Sie alle müssen für den Tod meines Babys Rasper bezahlen."

"Der Verlust von Rasper, dem Kaninchen, tut uns sehr leid", sagte Leander. Sein mitfühlender Ton ließ eine Welle von Schuldgefühlen durch mich hindurchfluten. Das war Raspers Mutter, die ich hier kritisierte. Sie hatte ihren Sohn auf schreckliche Weise verloren und verteidigte trotzdem die Schule, und ganz besonders mich.

Ich zwang mich, wieder einen halben Schritt auf sie zuzugehen. "Er hat sich unter anderem deshalb geopfert, weil sie mich gejagt haben. Das tut mir so unendlich leid."

Sobald die Kaninchenfrau damit fertig war, sich die diversen Kämpfe und Todesarten auszumalen, strich sie sich mit den Pfoten über die Augen. "Ihr beide seid gute Wesen, dass ihr euch so um meine Jungs sorgt. Das werde ich nicht vergessen. Also dann, rein mit euch." Roberta winkte in Richtung des Tores und blinzelte wütend. Die kostbaren Metalle und Edelsteine funkelten in der Mittagssonne, als das große Tor nach innen aufschwang.

"Was ist mit dem Sanguinator und dem Deliberator? Willst du nicht unser Blut testen?", fragte Leander.

"Ich brauche das Zeug nicht. Ich habe ein Gefühl für Magie in mir." Wie ein Gorilla klopfte sie mit beiden Pfoten gegen ihre Brust. "Geht weiter. Ich werde euch den Rücken freihalten."

Ich nickte eifrig und wurde plötzlich von meinen Gefühlen überwältigt. Die Kaninchen mochten verdammt unheimlich sein, aber ich fühlte mit ihnen. "Und wir halten dir den Rücken frei, Roberta", sagte ich voller Überzeugung. "Wir werden Rage und Fury und ihre Anhänger finden und ihnen das Handwerk legen."

Roberta wischte sich erneut über die Augen. "Ich mag deine Art zu reden, Mädel. Ich glaube, du und ich werden gute Freundinnen."

Gerührt über ihren ernsten Gesichtsausdruck lächelte ich die Hasenmutter herzlich an. Mir gefiel der Gedanke, sie zur Freundin zu haben, was vermutlich bedeutete, dass ich offiziell den Verstand verloren hatte. Und dabei hatte mein drittes Semester an der Akademie für magische Wesen noch nicht einmal begonnen.

"Das würde mir sehr gefallen", sagte ich und strahlte sie an. Roberta strahlte zurück.

Sie wedelte noch einmal mit der Pfote. "Geht schon. Rein mit euch. Ihr habt noch zu lernen und in Hintern zu treten. Macht euch keine Sorgen wegen des Tores. Ich lasse niemanden durch, der nicht hierher gehört. Mit mir als Wächterin seid ihr sicher."

Daran zweifelte ich keine Sekunde. "Danke, Roberta. Wir sehen uns."

"Das werden wir, mein Mädchen, das werden wir."

Und mit diesen Worten schritten Leander und ich durch das offene Tor. Dieses Mal ertönte keine Fanfare des Feen-Mannes, sein Platz auf der Säule war leer. Vermutlich war diese Begrüßung für den offiziellen ersten Schultag des Semesters reserviert.

Ich warf einen letzten Blick über meine Schulter. Roberta strahlte mich immer noch an und ich winkte ihr zur, bevor ich mich umdrehte, und auf die Akademie für magische Wesen zuging.

Der Akademiezauber hatte mich hereingelassen. Bis zu diesem Augenblick hatte ich befürchtet, dass er einfach vergessen hatte, mich rauszuwerfen. Erleichtert atmete ich auf und wappnete mich für das neue Semester. Ich war bereit, es im Sturm zu erobern.


KAPITEL 8

Ohne meine Berglöwen-Wandler-Magie besaß ich keine überlegenen Heilfähigkeiten mehr, deshalb war meine erste Station nach dem Betreten der Akademie ein Besuch im Krankenflügel. Obwohl keine der Verletzungen, die Galen mir zugefügt hatte, besonders schwerwiegend war, tat mir alles weh, und ich war froh, als Melinda die Schmerzen linderte. Während sie sich um meine unzähligen Wehwehchen kümmerte und eine dicke Schicht ihres Glückliche-Heilungs-Hilfe-Gels auftrug, machte sich Leander auf die Suche nach Sir Lancelot, denn er war sicher, dass der Schulleiter von unserer Engels-Begegnung erfahren wollte. Das glaubte ich ihm sofort; die Eule hatte ihre Hand - oder besser gesagt, ihre Flügel – überall drin.

Leander kam in den Schlafraum, den ich mir mit Wren teilte, wo ich an der Tür zum Gemeinschaftsraum stand und versuchte mir darüber klar zu werden, ob das veränderte Aussehen unserer Wohngemeinschaft etwas in mir auslöste. Das zusätzliche Zimmer, das die Hexe Nancy für Sadie gezaubert hatte, war verschwunden, was mir sagte, dass Sadie dieses Semester nicht mehr zurückkehren würde. Es bedeutete aber auch, dass mein Schutz durch die Vollstrecker offiziell beendet war. So frech Sadie auch war, mir war klar, dass ich sie vermissen würde.

Auch das zusätzliche Zimmer, das Nancy für Wendi eingerichtet hatte, fehlte. Sie würde ich definitiv nicht vermissen. Selbst wenn ich sie von Anfang an nicht sonderlich gemocht hatte, letztlich hatte sie uns alle verraten. Nur durch ihren Betrug war es Rage und Fury gelungen, mich und meine Wandler-Magie in die Hände zu bekommen, und fast wäre es ihnen auch gelungen, Kys Magie zu stehlen. Vom logischen Standpunkt her verstand ich, warum sie es getan hatte. Rage hatte gedroht, ihre Mutter zu töten, und das war ein verdammt starker Antrieb. Es gab nicht viel, was ich nicht für Ky, Dad, Leander oder einen meiner Freunde getan hätte, aber trotzdem war ich mir ziemlich sicher, dass ich nicht in der Lage wäre, Menschen zu verraten, die mir vertrauten. Egal wie die Umstände waren. Wendi kannte solche Bedenken offensichtlich nicht.

Langsam merkte ich, dass der Ausbruch meiner Magier-Kraft mich total erschöpft hatte. Deshalb kuschelten Leander und ich uns auf meinem Bett zusammen und ich schlief in seinen Armen ein.

Als der Wecker sein nerviges Piepen von sich gab, stöhnte ich laut auf und suchte blindlings nach der Stopp-Taste. In einer Schule, in der so gut wie alles mit Magie gesteuert wurde, hätten sich die Magier des Lehrkörpers wirklich etwas Angenehmeres ausdenken können, um uns zu wecken.

Ich stieß eine Wasserflasche vom Nachtschränkchen, bevor mir einfiel, dass Wren den Wecker auf ihrem Nachttisch aufbewahrte, eben weil ich morgens so schlecht wach wurde.

"Leo, kannst du das mal abschalten ...", murmelte ich und tastete das Bett neben mir ab. Es war leer. Ich seufzte schwer, als ich mir wieder einfiel, dass eine magisch erzwungene Ausgangssperre die Geschlechter nachts trennte, was bedeutete, dass die Morgen, an denen ich glücklich in Leanders Armen aufwachte, fürs Erste vorbei waren.

Ich riss mir die Decke vom Leib, stolperte durch den Raum, stieß mit dem Zeh gegen einen von Wrens Bettpfosten und konnte mich gerade noch davon abhalten, den Wecker gegen die Wand zu schleudern. Es war 7:02 Uhr. Heute war der erste Schultag, was bedeutete, dass meine Freunde bald hier sein würden. Ich nahm eine meiner gebügelten Schuluniformen aus dem Schrank und dazu meine himmelblauen Chucks. Dabei dankte ich im Stillen den Zwergtrollen, die viel dazu beitrugen, dass an der Schule alles reibungslos lief. Es war viel einfacher, sie zu schätzen, wenn man nicht mit ihren finsteren, kleinen, Altmännerfratzen und ihrer gereizten Art konfrontiert war.

Sobald ich richtig wach war, begann ich mich zu beeilen und war plötzlich aufgeregt. Der Akademiezauber hatte mich für ein weiteres Schuljahr willkommen geheißen, und sobald ich Ky oder Boone sah, würde ich weitere Neuigkeiten über Rage und Fury erfahren. Mit etwas Glück würden die Qualen durch das zusätzliche Training, auf das mein Bruder bestanden hatte, endlich vorbei sein, und das kommende Schuljahr würde im Vergleich zu den beiden vorangegangenen ein Kinderspiel werden.

Nach einem kurzen Blick in den Standspiegel stieß ich die Tür auf, begierig darauf, den Tag zu beginnen.

***

Ich hatte keine Gelegenheit, Ky oder Boone abzufangen, bevor alle Schüler, dieses Mal auch die Erstsemester, in die große Aula in Irele Hall gerufen wurden. Fianna und Nessa huschten herum, schimpften mit den Schülern und bereiteten den Raum für ihre verehrte Schulleiter-Eule vor.

"Du", sagte Fianna und zeigte mit ihrem kleinen Finger auf einen blasshäutigen Jungen mit struppigen, dunklen Haaren und ängstlichen Augen, der in der zweiten Reihe saß. "Du benimmst dich jetzt besser, hast du verstanden?"

Der Junge - eindeutig ein Erstsemester - warf erschrockene Blicke um sich. Als er niemanden entdeckte, der ihm zu Hilfe kam, nickte er der kleinen Fee mit den flammend roten Haaren inbrünstig zu.

"Fianna", schimpfte Nessa, "du darfst ihn nicht anschreien, nur weil er ein Vampir ist."

Die purpurrote Fee schwebte mit verschränkten Armen vor dem Gesicht des Jungen und hatte ihm den Rücken zugewandt, als hätte sie ihn und seine vermeintlichen Vergehen bereits vergessen. "Die Vampirschüler haben uns letztes Jahr verraten. Er ist ein Vampir."

"Ja, aber nicht alle Vampire sind gleich, Dummerchen, das weißt du doch."

Fianna sah ihre Cousine mit zusammengekniffenen Augen an, sie schien ebenfalls wütend zu sein. "Ich habe den Vampiren schon einmal vertraut, und wir wissen, wohin das geführt hat. Sie müssen sich mein Vertrauen erst wieder verdienen."

Irgendwie musste ich ihr teilweise zustimmen. Keiner der Vampire, denen ich in der Schule begegnet war, war freundlich gewesen, allerdings schien der blassgesichtige Junge eine Ausnahme zu sein. Trotzdem riss ich meinen Blick von den Elfen und dem Jungen los und setzte mich in der ersten Reihe auf den freien Platz neben Ky, Boone und Leander, so dass auf meiner anderen Seite Platz für meine Freunde war.

Sofort beugte ich mich vor, um an Leander vorbeisehen zu können, und sah Ky und Boone ungeduldig an. "Und? Was gibt's Neues? Wie ist es gelaufen? Habt ihr Rage und Fury erwischt?"

Ky zuckte zusammen, während sich Boones ansonsten helle, haselnussbraune Augen verfinsterten, und ich hatte meine Antwort.

"Soll das ein Witz sein?", jammerte ich. "Ihr habt sie nicht gefunden?"

Ky ballte seine Fäuste und öffnete den Mund, doch in diesem Moment flog Sir Lancelot in den Raum und Fianna stieß einen gellenden Pfiff aus, um unsere Aufmerksamkeit auf das Podium zu lenken. Durch die Magie der Schule verstärkt, wurde ihr Pfiff immer lauter, bis ich mir schließlich die Ohren zuhalten musste. Erst als alle im Saal zusammenzuckten und aufstöhnten, hatte die kleine Fee die Güte, beschämt auszusehen.

Nessa flog zum Podest am Kopfende des Raumes, Fianna folgte ihr, und sie nahmen ihre üblichen Plätze zu beiden Seiten der Eule ein.

"Willkommen, Schüler", sagte Sir Lancelot in höflichem Tonfall, der mich sofort daran erinnerte, dass die Eule in einer Zeit gelebt hatte, in der Etikette viel wichtiger gewesen war als heute. Er breitete seine Flügel aus. "Willkommen an der Akademie für magische Wesen oder in der Menagerie, je nachdem, was ihr bevorzugt." Er lächelte. "Ich freue mich, heute Morgen so viele lächelnde Gesichter zu sehen, denn es ist wirklich ein glücklicher Tag."

Jas, Wren, Dave und Adalia schlüpften gebückt in den Raum, als ob das helfen würde, ihre Verspätung zu verbergen, und setzten sich auf die Plätze, die ich ihnen direkt neben der Tür freigehalten hatte. Wren ließ sich neben mir nieder, drückte kurz meinen Arm und murmelte ein "Hi", bevor sie mit interessierter Miene nach vorne blickte.

Fianna und Nessa starrten meine Freunde bereits an. Aufgrund früherer Erfahrungen wusste ich, dass sie die Verspätung meiner Freunde für eine Beleidigung ihres Schulleiters hielten. Wren starrte so interessiert auf die Eule, dass ich lachen musste.

"Die Erstsemester bleiben bitte auf ihren Plätzen, nachdem ich die anderen entlassen habe. Ich habe noch weitere Informationen für euch. Aber die guten Nachrichten, die es heute zu berichten gibt, wollte ich euch allen gemeinsam mitteilen. Im letzten Semester haben die Stimme und ihre Untergruppen, darunter die Allianz der Wandler und die Liga der Untoten, gemeinsam mit einigen Vollstreckern Mitglieder dieser Schule bedroht. Wie ihr alle wisst oder wissen solltet, sind die Vollstrecker lediglich ein verlängerter Arm dieser großartigen Institution, denn jeder einzelne Vollstrecker ist ein Absolvent der Menagerie."

Die Eule lächelte wieder, und ich fragte mich, warum. Das waren nicht wirklich gute Neuigkeiten.

"Ich freue mich, euch mitteilen zu können, dass die Bedrohung eingedämmt und neutralisiert wurde. Die Stimme befindet sich in Friedensgesprächen mit dem Magischen Rat, den Vollstreckern und allen weiteren notwendigen Vertretern der übernatürlichen Gemeinschaft, um sicherzustellen, dass dieser Frieden von Dauer ist und von allen magischen Wesen respektiert wird."

Eine Welle hoffnungsvollen Unglaubens durchzog den Raum, aber ich traute dem Frieden nicht. Ich war das Opfer der fehlgeleiteten Ambitionen der Stimme gewesen, und ich hatte allen Grund, ihren Mitgliedern zu misstrauen. Sie hatten die meisten der Vollstrecker im Schlaf getötet!

"Ja, ich weiß, es ist schwer zu glauben, aber selbst diejenigen, die uns in der Vergangenheit angegriffen haben, waren lediglich fehlgeleitet und wollten ihre eigenen Vorstellungen von Gerechtigkeit durchsetzen."

Ich schürzte die Lippen und verschränkte Beine und Arme. Ich war mir nicht sicher, ob Rage überhaupt einen Gedanken an Anstand verschwendete. Fury vielleicht, aber auch nicht genug, um seinen Bruder davon abzuhalten, mir mein Eigentum zu stehlen.

"Endlich können wir ein Zeitalter des Friedens für die übernatürliche Gemeinschaft einläuten. Ich warte schon sehr lange darauf, dass das passiert." Die Eule machte eine Pause und seufzte zufrieden. "Wenn man so lange gelebt hat wie ich, wird der Frieden zu einer schwer definierbaren Eigenschaft. Ich habe mich oft gefragt, ob Frieden überhaupt möglich ist, solange es dunkle Magie gibt, die Magier und Wesen gleichermaßen beherrscht und kontrolliert. Aber jetzt ... bin ich einfach nur erfreut. Da die Bedrohung beseitigt ist, werdet ihr in diesem Semester große Fortschritte bei euren Studien machen können. Eure Lehrer werden euch ihre ungeteilte Aufmerksamkeit schenken und euch ihr ganzes Fachwissen zur Verfügung stellen können. Die Magier der Schule können sich darauf konzentrieren, die Funktionssysteme der Menagerie zu verbessern, anstatt sich ständig mit unserer Verteidigung zu beschäftigen. Das wird einfach wunderbar werden."

Die Eule schlug fröhlich mit den Flügeln, und ich fragte mich, ob sie vielleicht sogar zur Feier des Tages über das Pult hüpfen würde. Als Sir Lancelot tatsächlich einen kleinen Hüpfer machte, konnte ich mir ein Lächeln nicht verkneifen. Vielleicht hatte er recht, vielleicht würde dieses Semester großartig werden. Ja, ich hatte meine Löwin verloren, und das war so schrecklich, dass ich mir verbot, mich noch länger mit dieser Tatsache zu beschäftigen, aber ich hatte immer noch Magie.

Ich gehörte immer noch zur Übernatürlichen Gemeinschaft, etwas, wovon ich schon immer geträumt hatte, auch wenn ich Angst gehabt hatte, das zuzugeben. Obwohl ich keine Wandlerin mehr war, war ich immer noch eine Schülerin an der Akademie für magische Wesen, zusammen mit den Menschen, die mir etwas bedeuteten.

Ich hatte überlebt. Und laut Sir Lancelot, der fast immer richtig lag, ging es aufwärts.

Leander griff über die Armlehne und nahm meine Hand. Sofort schweifte Kys Blick dorthin, aber das war mir egal. Ky würde akzeptieren müssen, dass Leander und ich Gefühle füreinander hatten, was allerdings bedeutete, dass ich das ebenfalls musste, falls er sich für Jas entschied. Ich hatte zwar noch keine Gelegenheit gehabt, sie zu sprechen, aber ihre ständigen Blicke in Richtung meines Bruders verrieten mir, dass sie immer noch für ihn schwärmte. Ich würde lernen müssen, damit umzugehen. Das war nur fair.

"Genießt euer Studium und alles, was ihr in dieser außergewöhnlichen Umgebung lernen werdet", fuhr die zierliche Eule fort. "Nutzt den Vorteil, dass eure Professoren Experten auf ihren jeweiligen Gebieten sind. Lernt so viel wie möglich, damit ihr, wenn ihr nach Abschluss der Schule den Vollstreckern zur Ausbildung beitretet, qualifiziert seid, euren Beitrag für diese ehrenvolle Institution zu leisten, die unserer Verteidigung dient - und der der gesamten Menschheit, ja, des gesamten Lebens. Von heute an schreiten wir in Frieden und Hoffnung voran. Wir verkörpern die Art von übernatürlicher Gemeinschaft, von der ich immer geglaubt habe, dass sie existieren kann. Ab sofort seid ihr Studenten einer Akademie für magische Wesen, die einem angesehenen Netzwerk von Schwesterinstitutionen für höhere Bildung in den magischen Künsten angehört."

Er streckte seine Flügel aus und ließ seine Worte wie von Zauberhand verstärkt in unseren Köpfe klingen. "Von heute an ist jeder einzelne von euch ein Leuchtfeuer der Hoffnung auf eine bessere Zukunft. Die Entscheidungen, die ihr heute trefft, werden ein besseres und helleres Morgen ermöglichen. Kein vergangenes Leid war umsonst, wenn wir den Frieden annehmen und ihm ein Zuhause in unseren Herzen geben."

Mit einem kurzen Blick auf mich sagte die Eule: "Lasst uns die vergangenen Verletzungen und Verbrechen hinter uns lassen, ebenso alle Vorurteile und Urteile. Wir haben die Möglichkeit, die übernatürlichen Wesen zu werden, von denen ich immer geträumt habe. Dazu müssen wir verzeihen und lernen, einander wieder zu vertrauen. Aber wir müssen trotzdem vorbereitet sein. Das bedeutet, dass wir, auch wenn Frieden herrscht, so hart wie immer trainieren, unsere Nasen in Büchern vergraben und jeden Moment unseres Lebens als ein großes Geschenk betrachten."

Sir Lancelot strich sich mit einer Flügelspitze über den Kopf und plusterte sich auf. "Ich könnte noch ewig weiterreden. Wie ihr bemerkt, bin ich überwältigt von den aktuellen Ereignissen. Stattdessen möchte ich euch herzlich willkommen heißen. Ich freue mich sehr auf das kommende Semester mit euch."

Sir Lancelot schien jeden einzelnen von uns zu mustern.

"Alle, bis auf die Erstsemester, begeben sich bitte sofort zur ersten Unterrichtsstunde. Ich bin sicher, eure Professoren sind genauso gespannt auf dieses Semester wie ich." Damit kreuzte die Eule ihre Flügel hinter ihrem Rücken.

Als klar wurde, dass wir entlassen waren, standen alle Zweit- und höheren Semester auf und verließen den Saal. Ich schob Ky und Boone zur Seite, bevor sie verschwinden konnten.

"Habt ihr wirklich weder Rage noch Fury gefunden?", fragte ich, als Leander und meine Freunde hinter mir standen.

Boone schüttelte den Kopf, sein Pferdeschwanz glitt über seine breiten Schultern. "Ein paar Mal dachten wir, wir hätten sie erwischt, aber jedes Mal waren sie längst weg, bevor wir ankamen."

Ky legte einen Arm um meine Schultern. "Sie arbeiten definitiv mit einem schwarzen Zauberer zusammen. Alles andere ergibt keinen Sinn. Boones Vater und die Kaninchen sehen das genauso. Es ist die einzige Erklärung, warum wir sie nicht gefunden haben."

Ich biss mir auf die Lippe, und Ky drehte sich zu mir herum. "Wir werden sie finden, Kleines, keine Sorge. Sie mögen noch frei herumlaufen , aber wir geben nicht auf. Früher oder später werden sie einen Fehler machen, und dann haben wir sie."

"Hundertprozentig", sagte Boone und verschränkte die Arme vor seiner beeindruckenden Brust. "Dank ihrer Fluchtmanöver bin ich jetzt noch entschlossener, sie zu finden. Den Wölfen meines Vaters geht es nicht anders. Sie werden wiederkommen, sobald wir sie rufen, und du kannst dir nicht vorstellen, wie wild die Kaninchen darauf sind." Ein Teil von mir wollte fragen, wie er das meinte, aber der größere Teil wollte es lieber nicht wissen.

"Offensichtlich haben die Vollstrecker entschieden, dass wir sicher sind", sagte ich und gab mir Mühe, an Sir Lancelots Festrede zu glauben. "Sadies Zimmer ist weg."

"Ist gar nichts mehr da?", fragte Wren.

Ich lächelte traurig. "Beide zusätzlichen Zimmer sind weg." Es war leichter, Wendis Namen nicht zu erwähnen. "Wir sind wieder allein."

Wren schob Jas und Dave zur Seite und drängte sich zwischen Ky, Leander und mich. Sie umarmte mich und flüsterte mir ins Ohr. "Mach dir keine Sorgen, Süße. Es wird alles gut werden. Wir reden heute Abend weiter, okay?"

Ich nickte und eine Welle unbekannter Gefühle stieg in meiner Brust auf. Wren wusste, dass ich eine Umarmung brauchte, bevor ich es überhaupt tat. Ich drückte sie für einen Moment fest an mich, bevor ich mich mit einem Nicken von ihr löste. "Danke, das klingt toll."

Zu viele besorgte Blicke waren auf mich gerichtet und erinnerten mich daran, dass  meine Freunde mich Ende des letzten Semesters behandelt hatten, als könnte ich jederzeit zusammenbrechen - ausgenommen Jas natürlich, die mich so wie immer behandelt hatte, und nicht wie ein Traumaopfer, das man unter Beobachtung halten musste.

Ich löste mich von Wren, Ky und Leander und richtete mich auf. Wenn ich an meine eigene Stärke glauben wollte, musste ich entsprechend handeln. Und ich wollte unbedingt daran glauben.

"Ähem."

Wir drehten uns um und sahen die winzige, feurige Fee an, die über unserer Gruppe schwebte. "Ihr behindert den Verkehr", schnauzte Fianna. "Und ihr kommt zu spät zum Unterricht, wenn ihr euch nicht beeilt. Was ist das für eine Art, den ersten Unterrichtstag zu beginnen?"

Anstatt ihr noch mehr Gelegenheit zu geben, ihre Übellaunigkeit an uns auszulassen, verschwanden wir lieber. Stacy, Tracy und Swan liefen an uns vorbei und ich konnte ihre Blicke auf mir spüren. In Stacys Augen sah ich Mordlust, aber ich zwang mich, sie nicht zu beachten und zog meinen Stundenplan aus meiner Rocktasche, die in den karierten Falten verborgen war.
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Wren, die mir über die Schulter schaute, sagte: "Oh, klasse! Den Kurs habe ich auch."

Hastig hob ich den Kopf. "Aber ich bin keine Wandlerin mehr."

Sie zuckte mit den Schultern. "Der Akademiezauber macht keine Fehler, richtig? Und da er entschieden hat, welche Kurse du belegen sollst ..."

Ich drehte mich um und sah Leander an, der mich anstarrte. "Wren hat recht", sagte er. "Es bringt nichts, den Akademiezauber in Frage zu stellen. Seien wir einfach froh, dass du noch hier bist." Seine Augenlider senkten sich über glühende Silberaugen.

"Leute", rief Ky, "ich habe verstanden, dass ihr jetzt fest zusammen seid und ich nichts daran ändern kann." Er warf Leander einen finsteren Blick zu, der vermuten ließ, dass er es bereits versucht hatte. "Aber bitte verkneift euch die verliebten Blicke, bis die Tür hinter euch geschlossen ist." Er riss die Augen auf. "Wartet, nein, nicht hinter verschlossenen Türen. Für euch gibt es keine geschlossenen Türen. Die Türen bleiben immer offen, genau wie Dad es von uns verlangt hat", sagte er zu mir.

"Dad hat dich dazu gezwungen, nicht mich. Du warst derjenige mit dem endlosen Strom an Mädchen, wann immer du zu Hause warst. Ich habe keine Jungs mit nach Hause gebracht, schon vergessen?"

Leander lächelte mich an, offensichtlich freute er sich über die Erinnerung daran, dass er meine erste große Liebe war.

Jas kam einen Schritt näher und hakte sich bei Ky unter. "Ich wüsste da etwas, was du hinter verschlossenen Türen tun kannst, wenn du willst."

Ky lächelte schelmisch und schlenderte dann mit einer grinsenden Jas davon, ihre Hand fest mit seiner verschränkt, als sie durch die Doppeltüren der Irele Hall in den Sonnenschein hinausgingen.

"War das seine Rache?", fragte ich Leander.

"Ich glaube schon, und so, wie er heute Morgen reagiert hat, befürchte ich, dass da noch viel mehr kommen wird. Er war alles andere als erfreut, als ich ihm sagte, wie nahe wir uns gekommen sind."

"Oh Mann ..."

"Aber das ist es wert, oder?" Er lächelte sanft und sein Blick wurde weich, als er mich musterte.

"Absolut", sagte ich und war selbst davon überzeugt. Mittlerweile war ich beinahe so überzeugt wie Sir Lancelot, dass dieses Semester die richtige Art von Aufregung mit sich bringen würde – die, bei der mein Leben nicht bedroht wurde.

Leander drückte mir einen schnellen Kuss auf die Stirn und machte sich zusammen mit Boone auf den Weg zu ihrem ersten Kurs. Ich schaute auf und sah, dass Wren, Adalia und Dave mich mit einem breiten, albernen Lächeln im Gesicht anstarrten.

"Ihr seid wirklich verrückt nacheinander", stellte Dave fest.

Ich lächelte schüchtern.

"Das sollten sie auch", sagte Adalia. "Ihr hättet sehen sollen, was sie am Hof der Feen getan hat, um sich das Recht zu verdienen, an seiner Seite zu sein."

"Ich habe mir mein Recht noch nicht verdient", wandte ich sofort ein.

"Nein, noch nicht, aber ich weiß, dass du das tun wirst."

"Erzähl. Was ist passiert?", fragte Wren und kam an Adalias Seite, während Dave auf ihrer anderen Seite blieb, als sie in Richtung Bundry Hall gingen.

Ich folgte ihnen und konnte nicht verhindern, dass sich ein Lächeln auf meinem Gesicht ausbreitete, als Adalia gestenreich zu erzählen begann, wie ich mich mit Galen angelegt hatte. Vor der Bundry Hall trennten sich unsere Wege. Als paranormales Wesen, das sich nicht verwandeln konnte, nahm Adalia nicht an McGintys Verwandlungskursen teil. Wir verabschiedeten uns von ihr und sie machte sich auf den Weg zum Unterricht des Zwergenprofessors Quickfoot. Nach ihrer aufgeregten Erzählung über meinen Magie-Strahl in der Feenarena, war sogar ich bereit, daran zu glauben, dass das Glück endlich auf meiner Seite war und sich am Ende alles zum Guten wenden würde.


KAPITEL 9

"Willkommen, Mädels und Jungs", begrüßte uns Professor McGinty, ein braunhaariger, stämmige Wandler, in dem turnhallenartigen Raum in der Bundry Hall, der zum inoffiziellen Klassenzimmer seiner Wandler-Kurse geworden war. "Ich bin froh, dass wir uns hier treffen und nicht in der Aula, auch wenn der Akademiezauber darauf besteht, sie als offizielles Klassenzimmer auszuweisen, egal, was ich dazu zu sagen habe."

Er wartete, bis alle hereingeschlurft waren und strich sich mit den Händen über seinen Vollbart, während wir einen willkürlichen Halbkreis um ihn herum bildeten. "Ich hoffe, ihr hattet schöne, erholsame Ferien und seid bereit, hart für diesen Kurs zu arbeiten. Ihr seid keine Anfänger mehr. Wenn wir jetzt zu den fortgeschrittenen Wandler-Fähigkeiten kommen, müsst ihr härter trainieren, damit ihr lernt, diese Fertigkeiten zu beherrschen. Nur weil die meisten von euch inzwischen die Grundtechniken verinnerlicht haben" - der Professor schien alle Anwesenden bis auf Dave und mich zu mustern - "bedeutet das nicht, dass euch der neue Lehrstoff nicht herausfordern wird. Ein Wandler zu sein bedeutet viel mehr, als sich in sein Wesen zu verwandeln. Eure Wandler-Magie kann mehr, als euch wahrscheinlich bewusst ist, und ich vermute, dass viele von euch ziemlich überrascht sein werden, was ihr sonst noch alles könnt. Ich für meinen Teil kann es kaum erwarten, das herauszufinden."

Er grinste uns an und zeigte dabei seine weißen, festen Zähne. Seine Begeisterung hätte ansteckend sein können, wäre da nicht die Tatsache gewesen, dass ich keine Gestaltwandler-Magie mehr besaß. Egal, wie sehr ich versuchte, das zu verdrängen, die Tatsache blieb bestehen und drohte, mich in ein tiefes Loch zu ziehen.

Als McGintys Blick auf mich fiel, zwang ich mich ihm zuliebe zu einem Lächeln. Es fiel zittrig aus, aber mehr ging nicht. Er nickte mir zu, als könnte er das Ausmaß meines inneren Aufruhrs nachvollziehen.

"Wie in den beiden vorangegangenen Semestern", fuhr er fort und wandte seinen Blick von mir ab, "lernt ihr entweder durch praktische Erfahrung - oder durch Klauen." Er kicherte, und ein paar der etwa ein Dutzend Schüler, die nicht zu meinen Freunde gehörten, lachten mit ihm.

Als ich meine Mitschüler musterte, fielen mir einige neue Gesichter auf, die ich allerdings schon ein paar Mal auf dem Campus gesehen hatte, also waren sie nicht neu an der Schule. Wahrscheinlich hatten sie bisher Professor Quickfoots Klasse der "Übrigen" besucht, was vermuten ließ, dass ihre Wandler-Fähigkeiten relativ neu für sie waren.

"Ich hoffe, ihr habt in den Ferien geübt, und wenn nicht, solltet ihr es ab sofort tun. Trotz der Friedensbeteuerungen unseres Schulleiters habe ich die Erfahrung gemacht, dass es sich auszahlt, vorbereitet zu sein - egal was passiert. Das bedeutet, dass ihr ständig trainiert, dass ihr immerzu besser werden wollt, und dass eure Verwandlungs-Magie immer stark ist."

Dieses Mal war ich mir sicher, dass McGinty meinem Blick absichtlich auswich. Vermutlich fühlte sich der Professor genauso unwohl wie ich bei dem Gedanken daran, eine Nicht-Wandlerin in seiner Wandler-Klasse zu haben.

"Für den Anfang werde ich euch in Zweiergruppen einteilen und umhergehen, um zu sehen, wo ihr steht. Danach werde ich entscheiden, welches die nächsten Schritte für jeden von euch sind. Von diesem Punkt an werdet ihr mit einem individuellen Lehrplan arbeiten, den ich entwickeln werde. Kein Wandler ist wie der andere, nicht einmal ganz zu Anfang. Der Zweck dieses Kurses ist es, eure spezifischen Wandler-Fähigkeiten zu verbessern, und die sind notwendigerweise einzigartig, selbst wenn es nur ein bisschen ist. Falls ihr in den Ferien neue Fähigkeiten entdeckt habt, von denen ich nichts weiß, berichtet mir bitte davon, während ich meine Runde mache. Irgendwelche Fragen?"

Ja, was soll die einzige Nicht-Wandlerin in Ihrer Klasse machen?

Aber ich fragte nicht. Nachdem Fury mir meine Löwen-Magie gestohlen hatte, war mir klar geworden, dass ich das Beste aus einer schlechten Situation machen musste.

Professor McGinty lächelte uns gespannt an. "Ich kann es kaum erwarten zu sehen, was ihr für mich habt, Mädels und Jungs. Das wird ein tolles Semester. Ich spüre es in meinen Knochen. Also dann. Du und du, ihr bildet ein Paar. Ihr zwei da drüben." Er zeigte auf die jeweiligen Paare. "Ihr da. Und ihr zwei." Bei diesen Worten ging Jas los, und Dave bildete mit einem der neuen Schüler ein Paar. Wegen des Eincheckens und allem anderen hatten meine Freunde und ich kaum Zeit gehabt, uns auszutauschen. Ich hoffte, dass Dave bei der Verwandlung in seinen Rotluchs weiter Fortschritte gemacht hatte. Er übte härter als jeder andere, den ich kannte.

McGinty wählte so lange Schüler aus, bis nur noch Wren und ich übrig waren. Entweder teilte er mich mit Wren zusammen ein, weil er verstand, dass ihre Unterstützung helfen könnte, mein Unbehagen zu lindern, oder er hatte so entschieden, weil Wren sich in einen Weidenbaum verwandelte. Ihre veränderte Form war weder bedrohlich noch eine zu schmerzhafte Erinnerung an meine Löwin.

"Ihr zwei arbeitet zusammen", sagte McGinty in sanftem Ton und führte uns zu einem freien Platz auf den stinkenden, gepolsterten Matten, die den Boden der Turnhalle bedeckten. Er sah mich voller Mitgefühl an. "Gib dein Bestes, bis ich wieder bei euch bin, Mädel." Als er meinen Gesichtsausdruck bemerkte, fügte er hinzu: "Mach dir keine Sorgen. Ich werde dir helfen. Wir schaffen das schon."

Ich nickte und war genervt, dass Tränen in meinen Augen brannten. Wenn ich ein weiteres Semester überleben wollte, musste ich mir ein dickeres Fell zulegen.

Der Wandler mit der Statur eines kräftigen Baumstamms, klopfte mir auf die Schulter, bevor er sich in die Mitte des Raumes begab. "In Ordnung, Kinder. Macht euch an die Arbeit. Für die Neulinge – es gibt eine allgemeine Regel in dieser Klasse: Wenn ihr Zeit zu verschwenden habt, dann tut ihr nicht das, was ihr solltet." Er klatschte zweimal in die Hände. "Und jetzt ... zeigt mir, was ihr drauf habt."

Eine Handvoll Schüler kniff sofort die Augen zu, und die Ränder ihrer Körper begannen innerhalb von Sekunden zu verschwimmen. Die anderen machten definitiv Fortschritte, und ein kurzer Blick auf Jas zeigte, dass sie ihre ohnehin schon überragenden Wandler-Fähigkeiten in den Ferien noch weiter verbessert hatte. Sie hatte bereits komplett ihre Gestalt gewechselt, während die anderen sich noch durch die drei verschiedenen Stadien einer Verwandlung kämpften - Verschwimmen, Flackern und schließlich Vibrieren, bevor sie sich komplett verwandelt hatten.

Während ich noch damit beschäftig war, Jas' prächtiges Stinktier zu bewundern, kam Wren zu mir. "Ist das in Ordnung für dich, Rina?", fragte sie mit dieser sanften, fürsorglichen Stimme, die jede meiner Abwehrkräfte durchbrach und sich direkt in mein Herz bohrte.

Ich sah in ihre glasigen, leuchtend grünen Augen und schluckte schwer. Meine Freundin sah aus, als würde sie gleich über meinen Verlust weinen. Ich musste mich auf der Stelle zusammenreißen.

Also zwang ich mich zu einem - wie ich hoffte - überzeugenden Lächeln. Ihrem Blick nach zu urteilen, funktionierte es nicht, aber ich sagte: "Wren, ich danke dir von Herzen, aber ich muss weitermachen. Eine andere Wahl habe ich nicht. Also tun wir einfach so, als ginge es mir gut, und machen weiter."

Wren sah mich so aufmerksam an, dass ich befürchtete, sie könnte mir bis in die Seele schauen, aber schließlich nickte sie, wobei ihr hüftlanges braunes Haar um sie herumtanzte. Sie lächelte mich an. "Soll ich anfangen?"

"Oh Gott, ja, bitte."

"Alles klar." Und sie schloss ihre freundlichen Augen. Innerhalb von Sekunden verschwammen die Ränder ihres geschmeidigen, gertenschlanken Körpers, und sie wechselte schneller zwischen den nächsten beiden Phasen der Verwandlung, als sie es bisher getan hatte. Mit einem letzten ächzenden Knarren verwandelte sich das, was eigentlich meine beste Freundin und Mitbewohnerin war, in einen großen Weidenbaum.

"Wow, Wren", rief ich aus und legte meinen Kopf in den Nacken, um zu ihren oberen Ästen hinaufzurufen, wo ich ihren Kopf vermutete, auch wenn Bäume so etwas eigentlich nicht besaßen. "Das ist großartig! Du hast in den Ferien ordentlich Fortschritte gemacht. Ist das neu?" Ich zeigte mit der Hand die Länge ihres Stammes an. "Du passt jetzt perfekt in den Raum. Hast du gelernt, deine Größe anzupassen? Als ich dich das letzte Mal gesehen habe, warst du viel kleiner, auch wenn du trotzdem ein Loch in die Wand gerissen hast, das Nancy reparieren musste."

Da Wren ein Baum war, war das Gespräch natürlich völlig einseitig. Ich gluckste. "Vermutlich muss ich warten, bis du dich zurückverwandelst, um Antworten zu bekommen? Du siehst aber wirklich unglaublich aus. Deine Rinde wirkt so gesund, und deine Blätter sind supergrün und glänzend." Wren fand immer so aufmunternde Worte für mich, aber mir fiel nichts ein, was ich sagen konnte. Immerhin war sie ein Baum, der sich nicht bewegte und …

Wrens Weidenbaum knarrte gewaltig, als er seine ausgedehnten Wurzeln vom Boden löste und ein paar Zentimeter auf mich zu hüpfte. Der Stamm und die volle Baumkrone aus herunterhängenden, haarähnlichen Blättern wackelten bedenklich, und schließlich neigte Wren sich gefährlich weit in meine Richtung.

"Professor!", quietschte ich. "Ich glaube, wir brauchen hier etwas Hilfe."

Wren begann wie ein Pendel zu schwanken und versuchte sich zu stabilisieren, aber die Schaukelbewegung wurde nicht weniger. Stattdessen schien es, als würde sie an Schwung gewinnen.

"Professor!", rief ich noch einmal.

"Ich bin hier, ich bin hier", sagte er direkt hinter mir. Nachdem er einen Moment lang die Situation eingeschätzt hatte, rief er nach dem Rest der Klasse, ohne seinen Blick von Wrens Baum abzuwenden. "Alle, die in menschlicher Gestalt sind und über beträchtliche Wandler-Kräfte verfügen, kommen sofort zu mir. Und wer in seiner Wandler-Form einen Baum halten kann, kommt ebenfalls hierher."

Wren schwang hin und her, machte eine Drehung von etwa fünfundvierzig Grad und wurde dabei schneller.

"Sie wird umkippen", rief eines der neuen Wandler-Mädchen, als sie neben McGinty auftauchte.

Ich hatte keine Ahnung, wie schwer sich Wren bei einem Sturz verletzen würde, aber vermutlich wäre es erheblich. Fünfzehn Meter waren eine ordentliche Entfernung für einen Sturz, auch wenn Wren zurzeit ein Baum war.

"Bildet sofort einen Kreis um ihren Stamm", rief McGinty.

Obwohl einige Schüler, Menschen und Tiere, seinem Ruf folgten, war es nicht gerade einfach, sich um den breiten, schwankenden Stamm zu verteilen. Aber sie schafften es einigermaßen, und auch wenn ich keine verstärkten Kräfte hatte, quetschte ich mich zwischen einen kleinen Bären und das neue Mädchen, das noch dünner war als ich - allerdings ich hatte schon vor einiger Zeit gelernt, ein magisches Wesen nicht nach seinem Äußeren zu beurteilen. Wenn Magie in irgendeiner Weise vorhersehbar war, dann dadurch, dass sie fast immer auf die eine oder andere Weise überraschte.

Wrens Stamm neigte sich in eine Richtung und wurde dabei schneller. Doch als er den Punkt erreichte, an dem er wieder in die entgegengesetzte Richtung hätte schwingen müssen, passierte nichts. Wren schien an dem kritischen Punkt zu schweben und die ganze Klasse hielt den Atem an.

"Jetzt!", brüllte McGinty, und diejenigen auf der Seite, zu der Wren sich neigte, stemmten sich gegen sie. Wir anderen stellten uns hinter ihnen auf und lehnten uns entweder gegen den Stamm, oder gegen den Wandler vor uns, um sie zu unterstützen. Meine Hände lagen auf dem Rücken des Bären und ich drückte mit aller Kraft.

Der Baumstamm senkte sich über unsere Köpfe; sollten wir sein Umstürzen nicht verhinderten, würden wir Glück haben, wenn wir nicht zerquetscht wurden. Wir ächzten und drückten ... und der Baumstamm verharrte.

"Weiter", rief McGinty. "Gebt alles."

Unter wildem Stöhnen und Knurren schoben wir so stark, dass sich der Schwung verlagerte.

Der Baumstamm schwang jetzt in die entgegengesetzte Richtung und wurde dabei schneller. Mein Herz begann zu pochen, noch bevor mein Gehirn die Gefahr erfassen konnte.

"Lauft auf die andere Seite", rief McGinty. "Schnell, sonst kippt sie um. Das war zu viel Kraft." Aber das stimmte nicht; wir hatten es gerade mal geschafft, ihren Sturz aufzuhalten.

Hektisch brachten wir uns in Position. Ohne meine Augen von Wren abzuwenden, erkannte ich, wie der Rest der Klasse sich hinter uns aufstellte.

"Bereitmachen", grunzte McGinty, als sich die ersten Weidenblätter ausbreiteten und einige Meter hinter uns den Boden streiften.

Sobald das gesamte Gewicht auf uns lastete, rutschten wir nach hinten. Wren war zu schwer. Da sie magisch war, war ihr Stamm so dick, dass man vier Personen brauchte, um sie an ihrer kräftigsten Stelle zu umfassen.

"O-kay", keuchte McGinty. Er stand hinter uns allen und hatte das meiste Gewicht zu tragen. "Planänderung." Er keuchte. "Wir setzen sie ab."

Schweiß perlte auf meiner Stirn und lief mir den Rücken hinunter, während ich versuchte umzugreifen - unter diesen Umständen fast ein Ding der Unmöglichkeit.

Während wir uns neu positionierten, stürzte der Stamm viel zu schnell.

"Langsam!", schrie McGinty, aber wir konnten nichts tun. Wren war wie ein außer Kontrolle geratener Zug.

"Aus dem Weg. Lasst los und verschwindet!" McGinty klang panisch, und das hatte ich noch nie erlebt, nicht einmal, als die Wandler-Allianz in die Akademie eingedrungen war.

Ich stieß mit dem Bären zusammen, als wir beide losrannten, stolperte und brachte ihn damit zu Fall, aber wenigstens war er in Sicherheit. Mit einem letzten Blick nach oben warf ich mich außer Reichweite ... und schaffte es gerade noch, bevor ein Knall durch die Turnhalle dröhnte, so laut, dass mir die Ohren klingelten.

Oh Gott. Wren.

McGintys Augen weiteten sich vor Schreck und er rannte um Wrens Wurzeln herum auf ihre andere Seite.

Ein Mädchen weinte. Anscheinend hatten es nicht alle von uns geschafft, rechtzeitig auszuweichen ...

Ich schluckte schwer, während ich McGinty langsam folgte. Als ich Wren musterte, konnte ich, obwohl sie größer war als ich, einen einzigen Riss in der Mitte ihres Stammes ausmachen, der ihn in zwei Teile spaltete.

Beim Umrunden ihrer Wurzeln, schaute ich hinein, in der Hoffnung, dass es nicht so war, als würde ich meiner Freundin unter den Rock schauen, und mir blieb ein Schluchzen im Hals stecken. Wrens Stamm war innen komplett gespalten.

Wir brauchten sofort Melinda. Ich weigerte mich, die Möglichkeit in Betracht zu ziehen, dass selbst die erfahrene Heilerin nicht in der Lage sein könnte, Wren zu helfen. Mit der Hand vor dem Mund rannte ich auf den Professor zu ... und erstarrte, als ich sah, wer unter Wren eingeklemmt war.


KAPITEL 10

"Jas!", rief ich in panisch und rannte auf sie zu. Eines ihrer Beine war vom Oberschenkel abwärts unter Wren's massivem Rumpf eingeklemmt. "Oh Gott." Ich schluckte eine unangenehme Mischung aus Galle und Angst hinunter. Sicher, Jas war eine Wandlerin mit überlegener Kraft und Heilung, aber sie war nicht die stärkste von uns Wandlern - verdammt, von ihnen. Ihr Stinktier war dreimal so groß wie ein normales Stinktier, aber sie war weit davon entfernt, das stärkste oder in Heilkräften am weitesten fortgeschrittene Wesen unter den magischen Geschöpfen der Schule zu sein. Selbst mit Hilfe von Melindas Heilzauber war ich mir nicht sicher, ob sie sich vollständig erholen würde. Da war einfach viel zu viel Blut.

Als ich meine Aufmerksamkeit auf ihr Gesicht richtete, sah ich, dass sie dasselbe dachte. Schmerz und Angst kämpften um die Vorherrschaft und verzerrten ihr hübsches Gesicht zu einer Grimasse.

In der Turnhalle herrschte Chaos, als ich zu Jas rannte. McGinty hatte seine Hand gegen etwas gepresst, das wie ein beliebiger Ziegelstein in einer der Wände aussah. Nach meinen Erlebnissen im ersten Schuljahr wusste ich aber, dass es sich um einen Stein-Telegrafen handelte und er mit ziemlicher Sicherheit einen Hilferuf übermittelte. Der Stein-Telegraf leuchtete von hinten, ein wirbelnder Regenbogen aus Lichtern drang durch die Fugen zwischen den Ziegeln. Doch gerade als das Licht seinen Höhepunkt erreicht zu haben schien, verblasste es schlagartig, als hätte jemand die Stromzufuhr unterbrochen.

"Nein, nein, nein!" McGinty schlug erneut auf den Ziegelstein, und zwar so fest, dass ich bei dem Geräusch zusammenzuckte. Dieses Mal leuchtete der Stein-Telegraf gar nicht mehr.

Wieder schlug McGinty auf den Stein, und als immer noch nichts geschah, hämmerte er auf die Wand ein, und der Stein-Telegraf zerbrach in einer gezackten Linie.

Der Professor knurrte leise und tief und drehte sich zum Rest der Turnhalle um. Er deutete auf ein paar Schüler in der Nähe, die stehen geblieben waren und ihn anstarrten, und rief: "Du, such Fianna oder Nessa. Du, such Sir Lancelot. Du, hol so schnell wie möglich Melinda her. Und du, finde Nancy, die Hexe."

Als die Schüler weiter ihn und seine blutigen Knöchel, die bereits heilten, anstarrten, rief er: "Jetzt! Bitte. Zwei eurer Mitschüler brauchen dringend Hilfe, und ich kann sie nicht allein lassen."

Das drang zu den schockierten Schülern durch, und sie stießen die Tür mit einem lauten Knall auf und stürmten im Laufschritt davon. McGinty war bereits auf dem Weg zu Jas, während der Rest der Schüler unruhig nach einer Möglichkeit suchten zu helfen.

Ich hielt Jas' Hand; Dave drückte die andere, während er neben ihr kniete. Doch Jas war nicht mehr bei Bewusstsein.

"Sie reagiert nicht", sagte ich zu McGinty, als er sich über ihren Kopf beugte.

"Jasmine", sagte der Professor und rüttelte sie sanft an den Schultern. Ihr Kopf rollte erst auf die eine, dann auf die andere Seite. Mit einem sichtbaren Schlucken drückte er zwei Finger auf ihre Halsschlagader.

Erleichtert atmete er aus. "Sie lebt. Wahrscheinlich hat der Schmerz sie ohnmächtig werden lassen."

Ich drehte mich um und begutachtete die Verletzung. Jas' kurzer Rock endete dort, wo der Stamm von Wrens Baum begann. Das Bein der Stinktier-Wandlerin war unter wer-weiß-wie-vielen Tonnen Gewicht eingeklemmt. Ihr Knie und ihr Knöchel waren mit Sicherheit zerschmettert, vor allem durch die Wucht des Aufpralls, der sogar den Stamm in zwei Hälften gerissen hatte.

Als ich mich wieder zu Jas umdrehte, begegnete Dave meinem Blick. Seine freundlichen, braunen Augen wirkten riesig. Er kaute ohne Unterbrechung auf seine Unterlippe. "Das sieht wirklich schlimm aus", flüsterte er.

Ich nickte.

"Wo bleiben Melinda und Nancy?", rief McGinty, ohne jemand bestimmtes anzusprechen. "Wir müssen Wren sofort von Jas runterbekommen, sonst verliert sie ihr Bein. Nicht einmal ein Wandler kann so etwas noch viel länger überleben." Er wandte sich um und musterte die Turnhalle. Wahrscheinlich suchte er nach etwas, das uns helfen könnte, aber hier gab es nichts außer einem Stapel stinkender, gepolsterter Matten.

"In Ordnung, Leute. Wir müssen versuchen, Jas frei zu bekommen. Alle außer Rina verteilen sich unten am Stamm. Macht euch darauf gefasst, dass ihr schwerer heben müsst als je zuvor."

Die übrigen Schüler, darunter auch Dave, beeilten sich, in Position zu kommen.

"Und ich, Professor?", fragte ich.

"Du bleibst bei ihr. Sobald du denkst, du kannst sie ohne größeren Schaden zu verursachen befreien, ziehst du. Verstanden?"

"Ja, natürlich." Ich nickte. Für diesen Job war ich als einzige Nicht-Wandlerin die beste Wahl. Selbst der schwächste Wandler hatte zusätzliche Kraft.

McGinty schob seine Hände unter den Stamm, direkt neben der Stelle, wo er Jas' Bein zerquetschte. Er ging in die Hocke, seine Oberschenkelmuskeln wölbten sich durch die Jeans und seine Armmuskeln knackten, als er sich darauf vorbereitete, seine ganze Kraft einzusetzen, um die Stinktier-Wandlerin zu befreien.

"Bei drei", brummte er. "Denkt dran, gebt alles, was ihr habt. Eins. Zwei. Drei!"

Jeder Muskel des Professors spannte sich an. Sein Gesicht rötete sich, bis er zu zittern begann.

Grunzen und Stöhnen unterstrichen einmal mehr die Anspannung in der Turnhalle, während ich meine Hände unter Jas' Achseln schob und auf die Gelegenheit wartete, mit allem, was ich hatte, zu ziehen.

Sie bewegte sich nicht.

Als klar wurde, dass sie es nicht schaffen würden, Wrens massiven Rumpf überhaupt zu bewegen, knurrte McGinty so heftig, dass ich befürchtete, ihm würde eine Ader im Kopf platzen. Schließlich löste er mit einem verzweifelten Schrei seine Hände. "Ihr könnt loslassen, Leute. Es hat keinen Sinn. Wir müssen warten, bis Hilfe kommt."

Während er neben Jas' Kopf kniete, knurrte er erneut. "Der Stein-Telegraf hätte funktionieren müssen." Er schlug so fest auf die Matte neben Jas' Kopf, dass der blaue Stoff zerriss und die darunter liegende Füllung zum Vorschein kam. "Und Fianna und Nessa sollten schon längst hier sein. Sie sind auf die Schule und ihre Magie eingestimmt ... sie sind mit dem Akademie-Zauber verbunden."

Dave und ich tauschten einen Blick. Das hörte ich zum ersten Mal, aber es würde erklären, warum sie fast immer als Erste auf jedes Problem reagierten.

"Professor, sollen noch weitere von uns versuchen, Hilfe zu holen?", fragte eines der neuen Mädchen und fummelte nervös an ihrem kurzen Zopf herum.

McGinty presste die Lippen zusammen und nickte schließlich, wobei sein wirres, kastanienbraunes Haar hin und her flog. "Ja, das ist eine gute Idee. Schnappt euch einfach das erste nützliche Wesen, das ihr seht, und bringt es hierher. Einer von euch läuft in den Speisesaal und holt ein paar Trolle. Sie sind stärker als man glaubt."

Obwohl McGinty nicht alle zum Gehen aufforderte, rannten die übrigen Schüler los, wahrscheinlich erleichtert, etwas anderes zu tun zu haben, als hilflos auf unsere beiden verletzten Wandler zu starren.

Doch die Minuten vergingen, und niemand kehrte zurück. Jas' Atmung war flacher geworden, und Wren hatte begonnen, auf eine stöhnende Weise zu knarren, die mich an Spukhäuser und die körperlosen Schreie gequälter Geister erinnerte. Wren blutete vielleicht nicht so stark wie Jas, aber sie litt mit Sicherheit. Ich fühlte mich hin- und hergerissen zwischen meinen beiden Freundinnen - und dabei konnte ich für keine von beiden etwas tun.

"Was zur Hölle ist hier los?", rief McGinty in die bedrückende Stille, die sich zwischen uns ausgebreitet hatte. "Wo sind denn alle?" Er erhob sich von dem Platz hinter Jas' Kopf, joggte zu den Doppeltüren der Sporthalle hinüber und stieß sie auf. Für einige Augenblicke verschwand er aus meinem Blickfeld, aber ich konnte ihn wütend murmeln hören.

Dann kam er zurück in die große Turnhalle, die noch nie so klein gewirkt hatte wie jetzt, wo ein riesiger Baum darin lag. Wie gut, dass die Schule den Raum offen gestaltet hatte. Keine Tribünen säumten die Seiten, wie es in der Berry Bramble High üblich war.

McGinty fuhr sich mit der Hand grob durch die Haare, sodass sie in alle Richtungen abstanden. "Ich muss Hilfe holen, sonst stirbt Jasmine vielleicht. Und Wren möglicherweise ebenfalls, ich weiß es nicht." Er rieb sich über den Bart und kratzte  daran. "Ihr zwei bleibt hier. Leistet ihnen Gesellschaft. Ich komme zurück, sobald ich kann, versprochen."

"Ja, kein Problem", sagte Dave. "Machen Sie einfach so schnell wie möglich."

McGinty schaute von Dave zu mir und nickte. Dann warf er einen letzten Blick zuerst auf Wren und dann auf Jas, drehte sich auf dem Absatz um, stürmte durch die Türen und verschwand.

"Warum habe ich nur das Gefühl, dass er nicht wiederkommt?", fragte Dave. "Es kommt mir vor, als wären wir in einem blöden Horrorfilm gefangen, wo jeder, der weggeht, gefressen wird oder sowas, und nie wieder zurückkommt."

In einer Schule für Kreaturen lag dieser Vergleich ein wenig zu nahe. "Er wird zurückkommen", sagte ich, auch wenn ich selbst nicht sicher war, ob ich das glaubte. "Was meinst du, wo die anderen hingegangen sind?", fragte ich, ehe ich mich zurückhalten konnte.

"Ich weiß es nicht, Rina, aber irgendetwas ist nicht in Ordnung. Ich kann es spüren. Du nicht auch?"

Der Weidenbaum stöhnte und knarrte noch mehr, und ich nickte. "Ja, irgendetwas ist hier definitiv schiefgegangen. Aber was? Wir sind in einer Schule für übernatürliche Wesen, alles wird durch Magie kontrolliert. Was kann da schon schiefgehen?"

Dave antwortete nicht, und meine Fantasie ging mit mir durch.

"Dave."

Er sah von Jas zu mir. "Ja?"

"Was ist, wenn etwas mit der Magie nicht stimmt? Ich meine, ist das möglich? Könnte der Akademiezauber beschädigt sein?"

"Nein, ganz sicher nicht. Die ursprünglichen Gründer der Akademie der magischen Künste haben den Zauberspruch vor einigen hundert Jahren eingeführt. Mordecai und Albacus sollen die Besten der Besten gewesen sein. Da kann nichts durcheinander geraten." Trotzdem biss Dave sich wieder auf die Lippe und schnippte mit der freien Hand sinnlos an seinem Bein herum.

"Du glaubst selbst nicht, was du da sagst, oder?", fragte ich schließlich.

"Nein." Dave ließ die Schultern hängen. "Zumindest Fianna und Nessa hätten schon längst hier sein müssen. Sie sind super neugierig und würden sich einmischen." Seine Augen weiteten sich für eine Sekunde. "Verrate ihnen nicht, dass ich das gesagt habe."

Ich gluckste. "Werde ich nicht, ich verspreche es. Ich mag dich in einem Stück."

"Bei all den Leuten, die losgelaufen sind, um Hilfe zu holen, hätte einer von ihnen zurückkommen müssen."

Ich nickte düster. "Ganz sicher. Und ich war dabei, als McGinty das letzte Mal den Stein-Telegrafen benutzt hat. Es hat sofort funktioniert. Die Feen waren im Handumdrehen hier."

"Geben wir McGinty und den anderen noch fünf Minuten Zeit, um zurück zu kommen, danach unternehmen wir etwas."

Gemeinsam starrten wir auf Jas hinunter. Fünf weitere Minuten waren eine wirklich lange Zeit für sie. Das Blut hatte sich um ihre Oberschenkel gesammelt, war in ihren Rock gesickert und bis zu Dave und mir gelaufen.

"Und wenn er nicht zurückkommt", sagte ich, "was machen wir dann? Deine Wandler-Kräfte reichen nicht aus, um zu helfen, und ich bin keine Wandlerin mehr."

"Stimmt, aber nach dem, was Adalia erzählt hat, hast du definitiv ein paar ausgefallene Magier-Kräfte."

"Ich habe es geschafft, eine Art Ball aus ... Magie oder so etwas zu schleudern, aber das wird keinem von ihnen helfen, es sei denn ich versuche, Wren in Brand zu setzen." Ich zuckte über meinen makabren Scherz zusammen. "Ich will damit nur sagen ... ich habe keine Ahnung, wie ich meine Magier-Kräfte dazu bringen kann, ihnen zu helfen."

"Also warten wir. Fünf Minuten", sagte Dave. "Und dann überlegen wir uns was."

Ich seufzte schwer. "Das ist ein schrecklicher Plan."

"Stimmt. Schade, dass es der einzige ist, den wir haben."

***

Die fünf Minuten vergingen, ohne dass jemand zurückkehrte, auch nicht Professor McGinty.

"Es geht ihr immer schlechter", flüsterte ich Dave zu und starrte auf Jas hinunter. "Wir müssen etwas tun." Ihr schneeweißes Gesicht war noch blasser als sonst und von kaltem Schweiß bedeckt. Das rabenschwarze Haar klebte ihr an der Stirn. Ich strich es zur Seite.

"Ich hoffe, du meinst damit, dass du etwas tun musst, denn ich habe immer noch keine Idee. Ich kann mich lediglich in einen Luchs verwandeln, und selbst das schaffe ich kaum. Es gibt nichts, womit ich einem unserer Freunde helfen kann. Das liegt ganz bei dir."

Meine Panik zeigte sich offenbar in meinem Gesicht, denn er fügte hinzu: "Es tut mir leid, Rina, aber du musst irgendetwas versuchen. In diesem Stadium ist alles besser als nichts, und ich kann nichts tun."

"Aber was ist, wenn ich alles noch schlimmer mache? Das war ein Witz eben, aber im Ernst, was ist, wenn ich Wren in Brand stecke oder so? Oder was, wenn ich Wren verletze, wenn ich sie zu bewegen versuche, vorausgesetzt, ich finde überhaupt heraus, wie ich das anstellen soll? Ich habe keine Ahnung, wie man irgendeine Art von Magie ausübt, und ich bin immer noch angeschlagen durch den Verlust meiner Löwin. Meine Hexen-Kraft habe ich buchstäblich dreimal genutzt. Und jetzt soll ich sie benutzen, um das Leben unserer Freunde zu retten?"

Schnaubend blies ich mir ein paar verirrte Haarsträhnen aus dem Gesicht. "Ich will ihnen helfen, Dave, natürlich will ich das. Aber ... wie soll ich das machen, wenn ich keine Ahnung habe, was ich tun soll?"

Er lächelte traurig und zuckte mit den Schultern. "Du machst es so, wie du alles tust, seitdem ich dich kenne. Du gibst dein Bestes und hoffst das Beste. Mehr können wir nicht machen. Ich werde dir helfen, so gut ich kann, das weißt du."

Ich nickte, obwohl ich wusste, dass er nichts tun konnte. Dave hatte recht. Selbst an guten Tagen schaffte er kaum eine komplette Verwandlung in seinen Luchs.

Vor mich hin nickend versuchte ich, mich auf meine Aufgabe einzustimmen ... wie auch immer die aussah. Dann drückte ich noch einmal Jas‘ schlaffe Hand und stand auf. "Also gut. Was denkst du, soll ich zuerst versuchen?"

Dave erhob sich ebenfalls. "Wir müssen zuerst Wren von Jas herunter bekommen. Was wäre einfacher? Wren schweben zu lassen, oder sie wegzurollen?"

Mit zusammengekniffenen Augen betrachtete ich den massiven Umfang des Baumstamms und runzelte die Stirn. "Ich glaube, rollen wäre einfacher. Es sieht so aus, als müsste ich nur einen kleinen Schubs geben. Beim Heben müsste ich genauer wissen, was ich tue, weil ich dann das Gewicht mit meiner Magie irgendwie oben halten muss, während ich beim Rollen nur einen Impuls schieße." Ich nickte noch einmal, um mich in meinem Entschluss zu bestärken. "Rollen klingt definitiv einfacher. Verdammt, warte ..."

"Was ist, wenn das für Jas schmerzhafter ist?", fragte Dave. "Ja, daran habe ich auch gerade gedacht. Tut mir leid, Rina, aber ich glaube, du wirst Wren hochheben müssen, damit ich Jas unter ihr hervorziehen kann."

Ich rieb mir mit den Händen über das Gesicht. "Das ist alles ganz großer Mist, Dave."

Sofort war er an meiner Seite und umarmte mich. "Ich weiß, Süße. Dir ist mehr als genug Schlimmes passiert, seit du das erste Mal einen Fuß auf diesen Campus gesetzt hast. Aber du hast alles überstanden. Jedes Mal, wenn du in die Enge getrieben wurdest, hast du irgendwie einen Ausweg gefunden. Hey, du hast deinen Bruder gerettet, stimmt's? Das ist großartig. Du bist eine Heldin."

Ich schnaubte mit Tränen in den Augen. "Eine tolle Heldin bin ich. Ich bin wahrscheinlich die am wenigsten qualifizierte Person auf diesem Campus, um etwas in Ordnung zu bringen."

Er lächelte, was ich durch den Tränenschleier nur verschwommen sah. "Aber das wird dich nicht davon abhalten, es zu versuchen, oder?"

Ich zwang mich, sein Lächeln zu erwidern. "Nein, wird es nicht. Und wir verschwenden Zeit, die wir nicht haben, vor allem, wenn das hier wirklich wie in einem Horrorfilm ist. Dann sind wir nämlich die einzige Hilfe, die sie bekommen werden."

"Das stimmt." Sein Lächeln wurde breiter. "Ich halte dir den Rücken frei."

Ich schüttelte mein Haar aus, rieb meine Hände aneinander, als ob ich sie aufwärmen wollte, und dann war ich bereit - zumindest so bereit wie möglich.

Als ich Ky das Halsband, das seine Kräfte blockierte, vom Hals gerissen hatte, stellte ich mir einfach vor, wie es passierte, und schickte einen Stoß meiner Kraft in diese Absicht. So in etwa zumindest. Aber wenn ich genügend Kraft aufbaute und sie auf Wren schoss, würde ich sie eher schubsen oder rollen, als sie schweben zu lassen. Andererseits überraschte ich mich vielleicht selbst und behielt einigermaßen die Kontrolle. Oder aber ich jagte sie – wenn nicht sogar uns alle - in die Luft.

Zähneknirschend schob ich diese Gedanken zur Seite. Wir hatten nichts mehr zu verlieren. McGinty und die anderen waren schon viel zu lange weg. Selbst wenn sie zurückkamen, würde es zu spät sein.

Ich musste es alleine schaffen.


KAPITEL 11

"Warum kann ich nicht erstmal mit einem Stock üben?", grummelte ich. Meine Arme und Hände zitterten vor Anstrengung, und ich schwitzte so stark, dass die Ärmel meiner Uniformbluse durchnässt waren. Und noch immer hatte sich der massive Stamm von Wrens Weidenbaum kein Stück bewegt.

Dave huschte nervös um mich herum auf der Suche nach einer Möglichkeit, mir zu helfen, während er unablässig Jas im Blick behielt, die noch blasser aussah als zuvor. Außerdem wurde die Blutlache unter ihr immer größer; mittlerweile war die gesamte Rückseite ihres Rocks durchtränkt und auch ihr Hemd begann sich rot zu färben. Jas verlor viel zu viel Blut. Ich hatte keine Ahnung, welchen Blutverlust ein Mensch verkraften konnte. Noch weniger hatte ich eine Vorstellung davon, wie hoch die Überlebenschancen eines paranormalen Wesens waren. Wie auch immer, meinen Freunden lief die Zeit davon. Sie konnten sich mein Versagen nicht leisten.

Aaaagh...

Stöhnend schüttelte ich meine Hände aus. "Warum funktioniert das nicht, Dave? Ich mache genau dasselbe wie damals, als ich Kys Halsband zerstört habe." Ungeduldig schob ich meine langen Haarsträhnen nach hinten. Als sie mir sofort wieder in die Quere kamen, kramte ich in der Rocktasche nach einem Haargummi und machte mir einen hohen Pferdeschwanz.

Ich konnte jetzt keinerlei Ablenkung gebrauchen. Das nagende Gefühl, dass dies meine letzte Chance sein würde, Jas und möglicherweise auch Wren zu helfen, bevor es für beide zu spät war, wurde immer stärker.

Knurrend, so als wäre mein Berglöwe immer noch ein Teil von mir, richtete ich mich erneut auf. "Ich schaffe das. Ich werde es schaffen", wiederholte ich und Dave nickte aufmunternd.

"Du kannst das. Ich glaube an dich, Rina."

Ich kniff die Lippen zusammen und schloss die Augen in der Hoffnung, dass es mir leichter fallen würde, mich zu konzentrieren, ohne ständig daran erinnert zu werden, wie viel von mir abhing. Dann schüttelte ich mich kräftig, um die aufgestaute Spannung zu lösen.

"Ich schaffe das", flüsterte ich leise.

Ich verdrängte die spürbare Besorgnis, die in Wellen von Dave ausging und versuchte, nicht an die möglichen Folgen für Jas zu denken. Meine ganze Konzentration war auf Wren gerichtet, aber nicht auf meine Sorge darüber, wie schwer sie möglicherweise verletzt war, sondern nur auf die Form ihres Baumes, seine Ausmaße und darauf wie schwer er sich anfühlte, wenn ich ihn im Geiste ertastete.

Ich griff nach meinem Bewusstsein, und schickte es in Richtung des Weidenbaums. Wie tastende Tentakel ließ ich es um den Baum gleiten, streichelte seine Energie, um ein besseres Gefühl dafür zu bekommen, womit ich es zu tun hatte.

Im selben Augenblick sprang Wrens Magie auf mich über. Als ob sie verzweifelt nach meiner Hilfe verlangte, zerrte ihre Energie an meiner und ermutigte mich, meine ätherischen Tentakel um ihren Rumpf zu wickeln.

Langsam und sanft kam ich ihrer stillen Bitte nach. Ich war an einen Ort in mir angekommen, an dem mich die Panik nicht mehr erreichte. Hier gab es keine Eile, keine Gefahr, Leib und Leben zu verlieren. Es gab nur Magie und reine Kraft. Weder war ich  beeinträchtigt noch fehlte es mir an etwas. Ich spürte sogar die Kraft meiner Berglöwin, auch wenn sie nur noch ein Schatten dessen war, was einst in mir gelebt hatte.

Vor meinem inneren Auge übernahmen meine Instinkte. Ich sammelte den Rest dieser Kraft in meiner Mitte, da, wo ich meine Herzenswünsche am meisten spürte. Dort pulsierte es, zufrieden, stark, bereit.

Wieder fühlte ich mich wie ferngesteuert, als ich die verlängerten Tentakel meines Bewusstseins um den Stamm von Wrens Baum wickelte. Sein Umfang spielte keine Rolle mehr; meine Magie fühlte sich unerschöpflich an, so als könnte sie alles erreichen. Ich wickelte solange, bis ich den Baum fest im Griff hatte, weit genug am Stamm entlang, dass ich ihn hochheben und die Kontrolle über seine Stabilität behalten konnte. Dann griff ich mit meiner Magie in die Furchen von Wrens Rinde und zog sie nach oben.

Ohne einen bewussten Gedanken oder ein Signal, hob ich den Weidenbaum an. Nahezu ohne Anstrengung, fast mühelos, floss die Magie von meiner Mitte nach außen in den Baum.

Weit entfernt hörte ich einen Schrei, aber ich konnte nicht erkennen, was der Grund dafür war. Zufrieden ließ ich Wren mithilfe meiner Magie schweben, mit einer Leichtigkeit und Anmut, die sich kaum mehr von der meiner Berglöwin unterschied.

"Rina!"

Endlich registrierte mein Gehirn Worte.

"Ich habe Jas rausgeholt. Du kannst Wren runterlassen."

Dave.

Doch sobald ich zuließ, dass die Gedanken an meine Freunde in mein Bewusstsein zurückkehrten, war die Leichtigkeit verschwunden, mit der ich den riesigen Stamm in der Luft gehalten hatte.

In dem Moment, als sich mein rationales Denken einschaltete, begann ich vor der Anstrengung zu zittern. Der Stamm war wieder so schwer, dass er meine Magie erdrücken würde - wenn ich es zuließ.

"Langsamer!", rief Dave. "Lass sie nicht zu schnell runter, sonst reißt ihr Stamm noch mehr."

Sofort versuchte ich, den Kraftaufwand zu verringern, aber das machte alles nur noch schlimmer. Je größer meine Sorge wurde, Wren zu verletzen, desto mehr verlor ich die Kontrolle über meine Magie.

Ich verzog das Gesicht und kniff die Augen fest zusammen, denn die Versuchung, sie zu öffnen, war groß. Aber ich fürchtete, dass ich jegliche Kontrolle über meine Magie verlieren würde, sobald ich sehen konnte, was ich tat. Schon jetzt fühlte es sich an, als würde sie mir durch die Finger gleiten, nicht greifbarer als Wasser in meinen Händen.

Meine Beine zitterten und meine Knie drohten nachzugeben. Wie hoch hatte ich Wren bloß schweben lassen? Das dauerte viel zu lange.

Doch schließlich, als ich schon befürchtete ich könnte Wren nicht mehr länger halten, ließ die Beständigkeit unserer Verbindung nach. Sobald ich hörte, wie der Baumstamm auf dem Boden aufschlug, öffnete ich die Augen.

Im gleichen Moment löste ich meinen magischen Griff, fiel zu Boden und plumpste auf den Hintern. Mit einem erleichterten Aufschrei versuchte ich mich abzufangen, bevor ich zusammenbrach, und streckte meine wackeligen Beine auf der gepolsterten Turnmatte aus.

Leider blieb die erwartete Erleichterung aus. Noch bevor ich die Chance hatte mich umzudrehen und nach Jas zu sehen, krallte sich eine Kraft, die genauso stark war wie meine eigene Magie, in meiner Mitte fest und zerrte an mir. Was auch immer das war, es zog mich über die Matte, bis ich mit den Füßen direkt auf Wrens Wurzelwerk aufschlug.

Doch die Kraft zerrte immer noch an mir, und ohne den Widerstand von Wrens Stamm wäre ich vermutlich geradewegs über den Turnhallenboden gerutscht, und gegen die Wand geknallt.

Mein Atem ging schnell und ich krallte die Hände in meine Brust, als ob ich auf diese Weise die Macht, die mich beherrschte, loswerden könnte. Aber es gelang mir nicht gegen die unsichtbare Kraft, nicht mit der Panik, die durch meine Adern rauschte. Vielleicht hätte ich sie mit der Ruhe von vorhin bekämpfen können, aber gerade war ich alles andere als ruhig, sondern im Gegenteil kurz davor auszuflippen.

"Rina!", schrie Dave. "Was ist los? Was passiert hier?"

Das war die entscheidende Frage. Was zum Teufel zog da an mir, als wollte es mit mir verschmelzen?

"Ich habe keine Ahnung!", keuchte ich. "Und ich weiß auch nicht, wie ich es aufhalten soll!"

Dave kam zu mir gerannt. Er streckte seine Beine rechts und links von mir aus, schlang beide Arme um meine Taille und drückte die Füße fest gegen Wrens Wurzeln. Mit dem Rücken an die Matte hinter uns gelehnt, unterstützte er mich mit seinem ganzen Gewicht bei meinen Bemühungen.

Obwohl wir zu zweit gegen den Sog ankämpften, zog uns die Kraft an Wrens Rumpf heran, bis wir wie Ziehharmonikas gefaltet waren. Meine Knie lagen an meinen Schultern und mein Rock war bis zur Taille hochgerutscht. Daves Knie drückten gegen meine, seine Unterarme gruben sich schmerzhaft in meinen Bauch. Aber ich wollte auf keinen Fall, dass er auch nur das kleinste bisschen nachließ. Wenn er das tat, bestand die Gefahr, dass ich über Wren hinweg und direkt gegen die Wand geschleift wurde.

"Was ... zum Teufel ... ist das?", grunzte Dave. "Ist das ... deine Magie?"

Ich schüttelte den Kopf, ließ es aber sofort wieder, weil mein Pferdeschwanz über Daves Gesicht rieb. "Das glaube ich nicht. Es fühlt sich, arrgh, anders an." Ich stemmte mich gegen Wrens Stamm, als wollte ich Situps machen, und schaffte es gerade eben, mich an Ort und Stelle zu halten. "Es hört nicht auf!" Ich stöhnte noch mehr.

Was. Zur. Hölle?

Doch gerade als ich überzeugt war, dass wir der Kraft nicht länger widerstehen konnten, war sie urplötzlich verschwunden.

Dave knallte mit einem dumpfen Aufschlag und einem schmerzhaften Stöhnen auf die Matte hinter uns. Ich prallte direkt auf ihn und stieß mit dem Kopf gegen sein Brustbein, was ihn erneut aufstöhnen ließ.

Seine Beine fielen um meine Taille, und wir lagen keuchend und ineinander verknotet da, mein Rock immer noch über meinen Oberschenkeln, als Leander, Ky und Boone in die Turnhalle gerannt kamen.

Alle bis auf Boone blieben wie angewurzelt stehen und starrten uns mit großen Augen an. Während Boone zu Jas lief, betrachteten Leander und Ky das Wirrwarr aus Daves und meinen ineinander verschlungenen Gliedmaßen. Ky gelang es zuerst, sich loszureißen und er eilte auf uns zu. Ich registrierte kaum das silberne Aufflackern in Leanders Augen, mit dem er Dave und mich musterte.

Mein Brustkorb hob sich, während ich darum kämpfte, wieder zu Atem zu kommen, unsicher, ob es an der Anstrengung lag oder ob ich kurz davor war auszurasten. Was zur Hölle war an dieser Schule los? Es war der erste Schultag, um Himmels willen.

"Oh mein Gott", murmelte ich schließlich und klopfte Dave auf den Oberschenkel, bis ich Leanders Blick spürte, der sich in meine Hand brannte. Dennoch hatte ich keine Eile, den Körperkontakt mit Dave zu beenden, was vor allem daran lag, dass ich mich gerade nicht rühren konnte. Und ich war mir sicher, dass Leander es verstehen würde; gerade reagierte er wahrscheinlich rein instinktiv.

Meine Arme und Beine fühlten sich an wie zerkochte Nudeln, und ich versuchte nicht einmal aufzustehen, bis Ky an meinem Rock zerrte, um ihn wieder dahin zu ziehen, wo er hingehörte.

"Runter von mir", brummte Dave, aber er lag selbst so schlaff unter mir wie ein toter Fisch.

"Ich gebe mir Mühe", sagte ich, bewegte mich aber immer noch nicht. Irgendwann ließ ich zu, dass Ky mich auf die Füße zog, aber sobald er einen Schritt von mir weg machte, wackelten meine Beine bedenklich, und Leander kam gerade noch rechtzeitig. Er nahm mich auf die Arme und drückte mich an seine Brust.

"Geht es dir gut?", fragte er und drückte mir einen Kuss auf den Scheitel.

"Ich glaube schon - zumindest jetzt gerade ...", schränkte ich ein. Leider hatte ich keine Ahnung, ob das in ein paar Minuten, Tagen oder Wochen immer noch so sein würde. Was auch immer vorhin die Kontrolle über mich gehabt hatte, war mächtig genug, um es wieder zu versuchen, und wenn das passierte, war nicht klar, ob ich mich erfolgreich dagegen wehren konnte. Dieses Mal hatte ich es nicht einmal mit Daves Hilfe geschafft. Die Kraft war einfach verschwunden, und das hatte nichts mit unserem Widerstand zu tun gehabt.

"Bringst du mich zu Jas?", bat ich Leander und ignorierte meine Schuldgefühle, weil ich mich zuerst um Jas kümmern wollte. Denn Jas blutete und war bewusstlos, während Wren ein riesiger Baum war und ich hatte keine Ahnung, wie ich ihr helfen sollte.

Sobald ich einen Blick auf Jas warf, schluchzte ich auf. "O Gott, nein!"

Boone drehte sich um und sah mich an. "Es sieht wirklich übel aus. Ich glaube nicht, dass wir sie bewegen sollten, aber Melinda muss sie sofort behandeln, sonst hat sie nicht den Hauch einer Chance …" Boone brach ab, und ich wusste, was ihm durch den Kopf ging. Auch wenn der Weidenbaum nicht länger auf Jas lag, war der Schaden bereits angerichtet.

Jas' linkes Bein, oder besser gesagt, das, was davon übrig geblieben war, bestand nur noch aus zerquetschten Knochen, Muskeln und Gewebe. Es gab nicht eine Stelle, die ich ansehen konnte, ohne dass mir die Galle hochkam. Ihr Schuh lag platt wie ein Pfannkuchen in der Nähe von Wrens Stamm; die weißen Betty Boop-Kniestrümpfe waren scharlachrot.

Ich schluckte hart und beobachtete Ky, der Jas mit einem Gesichtsausdruck anstarrte, als stünde er unter Schock. So hatte ich meinen Bruder noch nie gesehen.

Boone stand auf und drückte seine Schulter. "Ich gehe und hole Hilfe. Jas hat keine Zeit."

"Nein!", schrien Dave und ich gleichzeitig und die drei Männer sahen uns erstaunt an.

Dave setzte sich auf und sank schwer gegen Wrens Stamm. "Du darfst nicht gehen. Niemand von den anderen ist zurückgekommen. Selbst McGinty nicht, obwohl er innerhalb von fünf Minuten wieder da sein wollte."

Boone, Ky und Leander tauschten vielsagende Blicke.

Ich fügte hinzu: "McGinty hat auch versucht, den Stein-Telegrafen zu benutzen, aber es hat nicht funktioniert. Und was immer versucht hat, mich zu holen ..." Ich konnte einen Schauer des Grauens nicht unterdrücken. "Es hätte womöglich Erfolg gehabt, wenn Dave mir nicht geholfen hätte."

Leanders scharfer Blick musterte Dave von oben bis unten. Der erwiderte den Blick und sagte: "Irgendetwas Seltsames geht hier vor."

Ky legte Jas sanft eine Hand auf die Schulter und setzte sich neben sie. "Uns ist nichts Ungewöhnliches aufgefallen."

"Aber wir sind auch niemandem begegnet", fügte Boone hinzu. "Wenn ich so darüber nachdenke, ist das schon seltsam. Immerhin haben wir Pause."

"Aber die Pausenglocke hat nicht geläutet, oder?", fragte Dave. "Zumindest habe ich sie nicht gehört."

"Nein, hat sie nicht." Boone stemmte beide Hände in die Hüften und runzelte konzentriert die Stirn. "Dabei tut sie das sonst immer. Egal was passiert, der Akademiezauber regelt alles."

"Immer", bestätigte Leander. "Das bedeutet, irgendetwas Merkwürdiges ist hier im Gange."

"Aber was?", fragte ich.

"Ich weiß es nicht, aber wir müssen es herausfinden."

"Zuerst müssen wir Jas helfen", widersprach Ky, und für einen Augenblick waren wir alle wie erstarrt.

"Und Wren ebenfalls", fügte ich mit schwacher Stimme hinzu. "Sie hat einen Riss quer durch die Mitte. Das kann nicht gesund sein."

"Nein, kann es nicht." Boone presste die Lippen so fest aufeinander, dass sein voller Mund zu einer schmalen Linie wurde. "Ich gehe raus und hole Hilfe."

"Nein", protestierten Dave und ich wieder, aber Boone schüttelte bereits den Kopf.

"Niemand von uns ist ein Heiler. Und wenn du und Dave bei eurem Gekuschel nicht irgendwelche unbekannten Heilkräfte in dir ausgelöst habt, Rina, dann muss ich Hilfe holen." Ich öffnete den Mund, um zu protestieren, schloss ihn aber wieder, als er sagte: "Jetzt, wo ich weiß, dass etwas faul ist, werde ich besonders wachsam sein. Es gibt mehrere Personen auf dem Campus, die uns helfen können, ich muss sie nur finden. Oder ich finde Sir Lancelot, er kann jeden, den wir brauchen, sofort zu uns schicken."

"Aber …" Ich sprach nicht weiter. Mir gefiel es gar nicht, dass Boone sich hinauswagte in das, was ich mir vorkam wie die Apokalypse.

"Geh wenigstens nicht allein", schlug Dave vor. "Benutze das Kumpel-System. Ich kann mit dir gehen."

"Du kannst kaum gerade sitzen. Und Ky und Leander sollten bei euch bleiben, nur für alle Fälle."

Nur für den Fall, dass was passiert?, fragte ich mich, und das Grauen grub seine Krallen noch weiter in mich.

"Ich komme schon klar", drängte Boone und blickte mich mit seinen haselnussbraunen Augen an. "Ich bringe jemanden mit, der uns hilft, versprochen."

Genau wie Professor McGinty es versprochen hat? Aber ich sprach es nicht aus.

Boone wirkte fest entschlossen; wenn jemand es schaffen konnte, dann er.

Also nickte ich ihm zu. "Pass auf dich auf."

"Das werde ich." Mit einem letzten Blick auf Leander und Ky machte Boone auf dem Absatz kehrt und sprintete zur Tür. In kürzester Zeit war er außer Sichtweite, und wenig später war das Geräusch seiner Schritte völlig verklungen.

Wieder warteten wir und hofften, dass wir einen Weg finden würden, unseren Freunden zu helfen. Der Tag hatte sich in eine Katastrophe verwandelt, und noch war nicht klar, ob wir ihn alle lebend überstehen würden.


KAPITEL 12

Boone hielt sein Versprechen und kehrte in weniger als zehn Minuten zurück, zusammen mit einer Gruppe von leicht panisch wirkenden Lehrern und Angestellten der Akademie, darunter Professor McGinty und der aufgeregte Sir Lancelot. Der Schulleiter hatte nie zuvor erlebt, dass der Akademiezauber eine Fehlfunktion hatte. Das galt auch für die unzähligen anderen Zauber, die von den berühmten Magiern Mordecai und Albacus geschaffen worden waren.

Doch es gab keinen Zweifel: Der Akademiezauber funktionierte nicht mehr.

Obwohl ich den größten Teil meiner Zeit im Krankenflügel bei Wren und Jas verbrachte, war es unmöglich, die unzähligen Anzeichen seines Versagens überall auf dem Campus zu übersehen. Die Glocken, die den Beginn und das Ende des Unterrichts ankündigten, läuteten entweder zu den falschen Zeiten, oder gar nicht. Türen schlossen sich unerwartet und ohne Grund und hielten Studenten und Professoren stundenlang in den Klassenzimmern gefangen. Da auch das Nachrichtensystem gestört war, das normalerweise den reibungslosen Betrieb der Menagerie sicherstellte, konnten die Professoren nicht um Hilfe rufen, sondern mussten darauf warten, dass jemand ihre eingeschlossene Klasse entdeckte.

Die Pflanzenwelt der Akademie, normalerweise sanftmütig und schön anzusehen, hatte sich völlig verändert. Die normalerweise harmlosen Sträucher auf dem Campus hatten unsere Mitschüler festgehalten, als sie aus der Turnhalle gelaufen waren, um für Jas und Wren Hilfe zu holen. Meine Klassenkameraden waren stundenlang zwischen dicken Ästen gefangen gewesen, bis Nancy eine Möglichkeit fand, sie zu befreien.

Professor McGinty hatte gegen ein paar gerissene Weiden gekämpft, die nichts mehr von ihrem normalerweise freundlichen Wesen zeigten. Nachdem er Wren dabei unterstützt hatte, wieder in ihre menschliche Gestalt zu wechseln und danach sie und Jas in den Krankenflügel zu bringen, hatte es über eine Stunde gedauert, seine Wunden aus dem Gefecht zu versorgen, das er offenbar nur knapp gewonnen hatte, gemessen an den vielen Kratzern und Schrammen, die seine Haut zierten. Selbst seine mit Haaren bedeckten Arme wiesen tiefe Schnitte auf. Das wusste ich deshalb so genau, weil ich im Bett neben ihm lag, während wir darauf warteten, dass Melinda mit Nancys Hilfe Jas und Wren stabilisierte, bevor sie sich denjenigen von uns zuwandte, deren Verletzungen weniger schlimm waren.

Niemand konnte sich einen Reim auf das machen, was mit mir geschehen war. Es gab keinen offensichtlichen physischen Grund für die Kraft, die meine Magie zu sich gezogen hatte. Nicht einmal Sir Lancelot, der älter war als jedes andere Mitglied des Personals, konnte sich einen Reim auf die Geschichte machen, die Dave und ich ihm erzählt hatten. Es gefiel mir überhaupt nicht, dass die Eule mit ihrem immensen Wissen nicht mehr weiter wusste. Ein unbehagliches Gefühl hatte sich tief in meiner Magengrube eingenistet und ließ mich nicht zur Ruhe kommen. Selbst wenn Leander und ich es schafften, ein wenig Zeit allein zu verbringen, gelang es mir nicht, all die unerklärlichen Ereignisse völlig zu vergessen.

Mit einem Tablett voller Essen und Trinken ließ ich mich schwer auf eine freie Sitzbank im Speisesaal fallen. Dave setzte sich mit einem erschöpften Seufzer neben mich.

Er schob sein Pizzatablett in die Mitte des Tisches und stützte sein Kinn auf die Hände. "Ich glaube, ich würde auf der Stelle einschlafen, wenn ich nicht so hungrig wäre. Bei dem bisschen Erholung, das wir nach dem Ende der Besuchszeit haben, ist es nicht fair, vor dem Mittagessen noch in Professor Whittles Vorlesung sitzen zu müssen. Es war so schwer, meine Augen offen zu halten, die reinste Folter. Das ist nicht witzig. Ich schwöre, ich war noch nie in meinem Leben so müde."

Ich schob mein Tablett ebenfalls beiseite und folgte seinem Beispiel, indem ich den Kopf auf meine verschränkten Unterarme legte und in seine Richtung drehte. "Ich glaube, ich schlafe auch gleich hier ein. Das waren zu viele Nächte mit zu wenig Schlaf."

Und noch immer waren weder Jas noch Wren ihrer Entlassung näher gekommen. Selbst nach Melindas wundersamen Eingriffen, mit denen sie Jas' Bein gerettet hatte, war die Stinktier-Wandlerin noch längst nicht so weit, wieder am Unterricht teilzunehmen und erst recht nicht zu laufen. Wenn man bei Melinda zwischen den Zeilen las, schien durchaus die Gefahr zu bestehen, dass Jas ihr Bein nie wieder vollständig benutzen konnte. Jedes Mal, wenn ich nachfragte, antwortete Melinda dasselbe: "Es ist zu früh, um das zu sagen. Wir müssen einfach abwarten." Sie sagte das mit einem aufmunternden Lächeln, als ob sie allein durch ihren Enthusiasmus Jas' Heilung beschleunigen könnte, aber ihre Augen blickten traurig und machten die Wirkung ihrer aufmunternden Worte zunichte.

Wren ging es nicht viel besser. Der Riss in der Mitte ihres Baumes hatte diverse Brüche im Bereich von Kopf und Brust sowie ein zerschmettertes Becken und gebrochene Rippen zur Folge gehabt. Wren war in ebenso schlechter Verfassung wie Jas, und Melindas Prognose für meine sanfte Freundin genauso nebulös.

"Wie konnte so schnell so viel schief gehen?", fragte Dave und starrte mit halb geschlossenen Augen ins Leere.

"Ich glaube langsam, dass es an mir liegt", antwortete ich und versuchte so zu tun, als hätte ich nicht halb so viel darüber nachgedacht, wie es der Fall war. "Was, wenn ich verflucht bin? Oder einfach nur ein Pechvogel?"

Dave riss die Augen auf und drehte sich zu mir um, wobei er den Kopf in seinen Händen drehte, als wäre das die einzige Möglichkeit, ihn oben zu halten. "Du bist nicht verflucht, Rina. Was Rage und Fury getan haben ist nicht deine Schuld."

Ich zuckte mit den Schultern, obwohl ich nicht halb so lässig war, wie ich tat. "Bevor ich hierher kam, war in der Schule alles in Ordnung. Es gab weder Invasionen, noch defekte Zaubersprüche ..."

"Die Probleme mit dem Akademiezauber haben nichts mit dir zu tun. Es passiert in der ganzen Schule. Das betrifft nicht nur dich."

"Vielleicht nicht. Aber du warst dabei, du hast gespürt, dass etwas an mir gezerrt hat. Diese Kraft oder Magie, oder was auch immer es war, hat nicht versucht, dich durch die Wand des Gebäudes zu saugen. Das hat sie nur mit mir gemacht."

Dave schwieg für einige Sekunden. "Trotzdem ist das alles nicht deine Schuld."

"Wie kommt es dann, dass es sich so anfühlt?"

"Weil du ein guter Mensch bist und im Gegensatz zu Rage und Fury kümmert es dich, was mit anderen Menschen und Lebewesen geschieht."

"Ich frage mich immer noch, ob es nicht besser für alle anderen wäre, wenn ich die Schule einfach verlassen würde." Ich konnte seinem Blick nicht ganz standhalten, während ich meine geheime Angst zugab.

"Jedenfalls wäre Jas wahrscheinlich gestorben, wenn du nicht da gewesen wärst. Bis Boone endlich die anderen geholt hätte, wäre es wohl zu spät gewesen. Wenn du Wren nicht hochgehoben hättest, ..." Er beendete seinen Satz nicht; das war auch nicht nötig. An dem gequälten Blick, der gelegentlich seine Züge trübte, konnte ich erkennen, dass er ebenso wenig wie ich vergessen hatte, wie nahe wir daran gewesen waren, unsere beiden Freunde zu verlieren.

Adalia setzte sich uns gegenüber, ihr Dauerlächeln war verschwunden. "Was macht ihr für lange Gesichter? Redet ihr wieder über Jas und Wren?"

"Ja", sagte Dave. "Es ist einfach nicht dasselbe, wenn man weiß, dass sie beide noch im Krankenflügel darum kämpfen, wieder ganz gesund zu werden."

Ja, das war verdammt ernüchternd. Ich richtete mich auf, sackte dann aber in mich zusammen und seufzte so schwer, dass sich die langen Haarsträhnen bewegten, die mir ständig im Gesicht hingen. Als ich bemerkte, was sich auf Adalias blauem Plastiktablett befand, starrte ich sie an. "Soll das ein Scherz sein?"

Sie grinste, und dieser Ausdruck erhellte ihr Gesicht und ließ sie wie die Adalia aussehen, die ich kannte. Ihre schillernden Augen funkelten, als wir drei das dicke Stück Schokoladentorte mit extra Kokosnussglasur, das Stück Karottenkuchen mit Frischkäseglasur und das extradicke Stück Schokoladenkuchen, das mehr nach Karamell als nach Kuchen aussah, begutachteten.

Mein Magen knurrte, während ich von ihrem Tablett zu meinem sah. Ich hatte es heute mit einem Salat versucht, weil ich dachte, die Vitamine würden mir einen zusätzlichen Energieschub geben. Jetzt war ich versucht, den Salat wegzuwerfen und Adalias Beispiel zu folgen, aber ich wollte die Zwergtrolle nicht verärgern, die Verschwendung mehr hassten als alles andere, und dabei hassten sie so ziemlich alles.

Bedauernd zog ich mein Tablett zu mir herüber, was meinen Freunden nicht verborgen blieb.

"Du kannst dir noch einen Nachtisch holen, wenn du deinen Salat aufgegessen hast", schlug Adalia mit etwas zu viel Elan vor, so als wollte sie die Niedergeschlagenheit wettmachen, die Dave und mich seit dem Vorfall in der Wandler-Klasse vor fast anderthalb Wochen fest im Griff hatte.

Ich lächelte schwach. "Eher nicht. Seit ich meine Wandler-Magie verloren habe, ist mein Appetit nicht mehr derselbe."

"Das ist Mist", sagte Dave mitleidig. "Mehr essen zu können, um meine Wandler-Seite aufrechtzuerhalten, ist eines der besten Dinge am Wandler-Dasein."

Heiße Tränen brannten unerwartet meinen Augen. Seit dem Tag, an dem Jas und Wren verletzt worden waren, fiel es mir immer schwerer, die Gedanken an meine Löwin zu verdrängen. Es war fast so, als könnte ich sie wieder bei mir spüren - das Gefühl war schwach, aber es war da, und es brachte mich dazu, ihren Verlust erneut zu betrauern. Ich konnte es mir keinen Zusammenbruch leisten, nicht, solange die Akademie in Aufruhr war und meine Freunde zwar nicht mehr um ihr Leben, aber um eine Chance auf Normalität kämpften. Mehr hatte Melindas Wunderheilung nicht bewirken können; jetzt lag es bei ihrer Gestaltwandler-Heilungskraft, den Rest zu schaffen.

In diesem Moment rutschte Sadie breit grinsend auf den Sitz neben mir.

"Sadie!", rief ich aus. "Was machst du denn hier?"

"Deinen Hintern bewachen. Was ist, freust du dich nicht, mich zu sehen?"

"Ich freue mich sogar sehr, aber ich hätte nicht geglaubt, dass du zurückkommst. Ich dachte, die Vollstrecker hätten entschieden, dass ich sicher bin - und außerdem ist dein Zimmer weg." Beinahe hätte ich Wendis Zimmer erwähnt, konnte mich aber gerade noch zurückhalten. Wenn ich Sadie bei Laune halten wollte, war es besser, die Verräterin nicht zu erwähnen.

Sadies Mund verzog sich trotzdem. "Ich bin mit der Entscheidung der Vollstrecker nicht einverstanden. Es geht zu viel Seltsames vor sich."

"Du meinst ... du glaubst nicht, dass ich in Sicherheit bin?"

"Ich bin mir nicht sicher, ob noch irgendjemand sicher ist, nicht unter diesen Umständen, aber nein, ich glaube nicht, dass du sicher bist. Nicht nachdem, was Thane von Wendi erfahren hat."

"Ihr habt Wendi gefunden?", fragte Dave und beugte sich vor, damit er um mich herumsehen konnte.

Sadies Grinsen nahm boshafte Züge an. "Ja, das haben wir, und wir haben sie sofort an Thane übergeben, der sich sehr gefreut hat, sie zu sehen. Das Gefühl beruhte übrigens nicht auf Gegenseitigkeit. Wendi hat sich fast in die Hose gemacht."

Die wilde Hyänen-Wandlerin Jacinda hatte Thane ebenfalls gefürchtet, und ich fragte mich, wie er wohl war, um solche Angst einzuflößen. Hoffentlich würde ich ihm nie begegnen. Was ich über ihn gehört hatte klang, als wäre es besser, mit Neugier zu leben als mit Erfahrung.

"Was ist passiert? Nun sag schon", forderte Adalia und biss in ihre Schokoladentorte.

Während ich auf einem Bissen rohem Grünkohl herumkaute versuchte ich, nicht neidisch auf ihre Auswahl zu sein, und scheiterte dabei kläglich.

"Das mache ich gerne, vor allem weil Damon nicht hier ist, um mich mal wieder zu korrigieren. Aber das Wichtigste zuerst: Ich brauche etwas zu essen." Sadie stieß sich vom Tisch ab, aber bevor sie ganz aufstehen konnte, landete eine gedrungene, vierfingrige Hand auf ihrem Arm.

Wir alle schauten nach unten.

Es war Orangen-Afro, der Zwergentroll mit der orangefarbenen Afro-Frisur, dem nackten Hintern und dem kratzbürstigen Verhalten, und er trug in der anderen Hand ein Tablett mit Sadies Lieblingsessen. Zwar war ich mir ziemlich sicher, dass Sadie sehr viele Lieblingsspeisen hatte. Aber ihre Augen weiteten sich trotzdem und funkelten vor Vergnügen.

"Schweig still, mein Herz", brummte Orangen-Afro, und Dave und ich tauschten einen peinlich berührten Blick. Hoffentlich hatte der Troll nicht vor, Sadie vor unseren Augen zu umwerben.

"Deine Augen leuchten beim Anblick meines Essens", fuhr Orangen-Afro fort, aber so wie er es sagte, klang es, als würde Sadie auf ihn reagieren und nicht auf die Pizza, die Burritos und die Nudeln, die sich auf dem Tablett stapelten. "Ich habe dich reinkommen sehen und wusste einfach, dass ich dir etwas Köstliches vorsetzen muss. Ich möchte nicht, dass eine so feine Frau wie du verhungert."

Sadie sah keineswegs ausgehungert aus, aber sie klimperte mit den Wimpern in Richtung des Trolls, seufzte wie eine Südstaatenschönheit und ließ sich in ihren Sitz zurücksinken. "Meine Güte, du weißt wirklich, wie man eine Frau erfreut."

Ich schnitt eine angewiderte Grimasse, ehe ich es verhindern konnte, und war erleichtert, dasselbe bei Dave zu sehen, während Adalia lediglich amüsiert wirkte. Wahrscheinlich gab es nicht viel, was die Fee aus der Fassung bringen konnte, und nach der Zeit, die ich am Hof der Feen verbracht hatte, wusste ich auch warum. Die Feen waren aus hartem Holz geschnitzt.

Orangen-Afro stellte sich auf die Zehenspitzen, um das Tablett vor Sadie abzustellen, dann kletterte er auf den Sitz neben ihr und bot Dave und mir einen Ausblick auf seine Po-Ritze, den wir beide lieber nicht gehabt hätten. Sadie zuckte nicht einmal mit der Wimper, aber ich wusste ja, dass sie knallhart war.

Als Orangen-Afro neben Sadie saß und sie anschmachtete, während sie den ersten Bissen von einer großen Frikadelle nahm, und dabei auf eine Weise stöhnte, die für die Öffentlichkeit zu anzüglich ausfiel, platzte ich mit dem ersten heraus, was mir einfiel: "Wo ist Damon?"

Orangen-Afro sah mich aus zusammengekniffenen Augen an und ich schluckte, aber Sadie wandte sich zu mir um. "Er befindet sich im Hauptquartier der Vollstrecker, um zu sehen, was Thane noch aus Wendi herausbekommt."

"Ihr habt die Verräterin also gefangen?", fragte Orangen-Afro mit einer tiefen Stimme.

Sadie strahlte mit vollem Mund. "Wir haben sie in einem schäbigen Motelzimmer zusammen mit ihrer Mutter gefunden. So wie es aussieht, wollten sie gerade nach Mexiko fliehen. Wenn ihnen das gelungen wäre, hätten wir sie vielleicht nie gefunden. Die Oberhäupter jenseits der Grenze richten sich nach dem Rudelgesetz. Es ist ein bisschen zu leicht, dort die falschen Wesen zu beleidigen." Sie zog eine Grimasse, als ob sie aus Erfahrung sprechen würde. Wie ich Sadie kannte, hatte sie wahrscheinlich schon ganze Regionen in Mexiko beleidigt.

"Sie hat sich gewehrt, aber Damon und ich haben sie ohne große Probleme eingesackt. Wir haben sie und ihre Mutter an Thane übergeben. Er kümmert sich um alles weitere. Aber wir haben genug von Wendi gehört, um zu wissen, dass Rage und Fury noch mit anderen Zauberern als Jevan zusammenarbeiten. Sie kannte zwar keine Namen, aber sie wusste von mindestens zwei weiteren Zauberern, und nach dem, was Thane aus ihr herausbekam, sind sie wirklich dunkel. Einer von ihnen hat geholfen, sie und ihre Mutter eine Weile zu verstecken."

"Na toll", brummte ich.

Sadie nickte, und Orangen-Afro rutschte auf dem Sitz näher an sie heran, während sie in meine Richtung schaute. "Wendi hat allerdings nicht gesagt, dass die Zauberer gegen dich arbeiten. Soweit wir wissen, sind Rage und Fury zufrieden mit dem, was sie von dir bekommen haben."

"Zufrieden", erwiderte ich ironisch. "Glaubst du wirklich, die beiden wollen nicht noch mehr, jetzt wo Fury meine ganze Macht hat?"

Sadie grinste böse. "Oh, aber sie haben gar nicht deine ganze Macht, oder? Du hast einen Vorteil ihnen gegenüber. Du besitzt immer noch Macht."

"Ja, und sie wissen es."

Stille herrschte am Tisch. Selbst Dave hob den Kopf und starrte mich an. "Warte. Sie wissen, dass du Magier-Kräfte hast?"

"Ich bin mir nicht sicher, was sie mitbekommen haben, aber sie haben gesehen, wie ich Kys magisches Halsband zerstört habe. Was auch immer sie daraus gelernt haben, sie wissen, dass mehr in mir steckt als eine Berglöwin."

"Der Ärger ist also noch nicht vorbei", erklärte Orangen-Afro, kniete sich auf die Bank und lehnte sich über den Tisch, um mich anzusehen. Ich erwiderte seinen Blick nur zu gern, denn das bedeutete, dass ich mich nicht dazu hinreißen lassen konnte, seinen nackten Hintern zu betrachten, den er dem Rest des Speisesaals zeigte.

"Ich habe im Laufe der Jahrhunderte viele solcher Wesen getroffen", fuhr der Troll fort. "Sind sie erst einmal auf den Geschmack der Macht gekommen, wollen sie immer mehr davon. Wenn sie glauben, dass du seltene Kräfte hast, und das scheint der Fall zu sein, dann werden sie sich auf dich stürzen, so wie diese ... leidenschaftliche Frau ... sich auf mein Essen stürzt."

Igitt. Allein die Art, wie er es sagte, ließ mich innerlich zusammenzucken. Dave begann neben mir herumzuzappeln.

Sadie hingegen nahm noch einen Bissen von ihrer Frikadelle, stöhnte und sprach dann mit vollem Mund. "Tanmroosh hat recht."

Moment. Orangen-Afro hieß also eigentlich Tanmroosh? Das war das erste Mal, dass ich den Namen des Trolls hörte, und da ich ihn mir sowieso nicht merken konnte, blieb ich bei Orangen-Afro, solange ich ihm das nicht ins Gesicht sagen musste.

Sadie fügte hinzu: "Machthungrige Fresssäcke werden immer mehr Macht wollen. Rage und Fury könnten bereits wieder hinter dir her sein."

"Warum grinst du dann?", fragte Dave.

"Weil das bedeutet, dass ich in offizieller Funktion an der Akademie sein kann. Ich hätte sonst meinen Urlaub nutzen müssen, um auf unser Mädchen aufzupassen. Das wird jetzt nicht mehr nötig sein. Und ich werde noch viel mehr von Tanmrooshs Essen genießen können, also ist es eine Win-Win-Situation."

Das sah ich ein bisschen anders, zumindest, wenn sie recht hatte und Rage und Fury immer noch hinter mir her waren. Sadie hatte definitiv einen verdrehten Sinn für Prioritäten - aber das war nichts neues. Sie war anders als alle, die ich bisher getroffen hatte.

Zum ersten Mal sah ich sie richtig an. "Sadie, was zum Teufel hast du da an?"

"Was? Das hier?" Sie zog an ihrem T-Shirt, damit wir alle die Aufschrift lesen konnten. Aber ich hatte sie bereits gelesen. Deshalb fielen mir fast die Augen aus dem Kopf. Auf ihrem lavendelfarbenen T-Shirt stand: "Ich bin vom Engel der Hoffnung gesegnet worden."

"Ja. Das. Woher hast du das?"

"Von einem der Stände am Wanderweg zum Thunder Mountain. Die Frau, die es mir verkauft hat, sagte, sie seien dabei, den Ort zu einer offiziellen Pilgerstätte zu machen. Sie meinte, vorletzte Woche seien ihr zwei Engel erschienen und konnte gar nicht aufhören, davon zu berichten, aber es klang wirklich wie eine Art Wunder oder so etwas. Ich dachte mir, so wie die Dinge gelaufen sind, könnte ich etwas Glück gebrauchen. Und ich habe ein zweites über den Engel des verborgenen Segens gekauft."

Stöhnend presste ich die Stirn in meine Hände.

"Was habe ich verpasst?", fragte Sadie und stopfte sich einen Bissen des Burritos in den Mund. Geschmolzener Käse tropfte auf ihre Unterlippe, und Orangen-Afro sah aus, als wollte er ihn am liebsten wegwischen.

Ich erhob mich vom Tisch. "Lass dich von Dave und Adalia aufklären. Ich werde nach Wren und Jas sehen, bevor der Kurs für Defensive Wesen-Magie anfängt."

"Warte? Willst du gar nichts essen?", fragte Sadie und beäugte meinen Salat. Diese Frau lehnte nichts ab, was essbar war.

"Mir ist plötzlich der Appetit vergangen." Ich begann, mich zu entfernen. "Wir unterhalten uns später weiter. Ich bin froh, dass du hier bist, Sadie. Ich habe dich vermisst."

Bevor jemand etwas sagen konnte, um mich zum Bleiben zu überreden, lief ich auf die Doppeltüren zu, warf den Blumen in den Töpfen um sie herum misstrauische Blicke zu - sie standen normalerweise an der Seite, nicht mitten auf dem Weg - und schob mich durch die Türen, wobei ich tief Luft holte, sobald ich draußen war.

Ich konnte den Gedanken nicht ertragen, dass Rage und Fury noch immer hinter mir her sein könnten. Gerade jetzt sehnte ich mich danach, mich in meine Löwin zu verwandeln und so schnell und hart zu rennen, dass ich alle meine Probleme vergessen würde. Stattdessen stapfte ich in Richtung des Krankenflügels, wo mich alles an sie erinnern würde.


KAPITEL 13

Trotz Sir Lancelots aufmunternder Begrüßungsrede am ersten Schultag war ich nicht davon überzeugt, dass der Schulleiter seinen eigenen Beteuerungen über die Sicherheit innerhalb der Menagerie Glauben schenkte. Vielleicht war er aber auch der Meinung, dass man in der sich ständig verändernden Welt der Magie jederzeit vorbereitet sein sollte, und das konnte ich ihm nicht verdenken. Meine Erfahrungen, seit ich Teil der übernatürlichen Gemeinschaft war, hatten mir gezeigt wie klug es war, jederzeit auf alles vorbereitet zu sein.

Was auch immer der wahre Grund sein mochte, ich saß im Kurs "Grundlegende Verteidigungs- und Angriffszauber 101", einem neuen Kurs an der Schule, der uns darauf vorbereiten sollte, mit Hilfe von einfachen Magie-Zaubern zu kämpfen, denn die meisten Wandler hatten kein Talent für die magischen Künste. Da der Akademiezauber schon seit fast einem Monat nicht mehr funktionierte, hatte Sir Lancelot Hilfe von der Akademie der magischen Künste angefordert.

Die Schwesterinstitution der Akademie für magische Wesen, mit der alles angefangen hatte, hatte zehn erfahrene Hexen und Zauberer geschickt, um uns zu unterstützen. Eine von ihnen stand vor der Klasse und gestikulierte mit Inbrunst. Gastprofessorin Hettie Hapblomb tat alles mit der ihr eigenen Art von Eifer und erwartete von jedem, dass er die Magie genauso ernst nahm wie sie selbst. Sie war die Art von Hexe, die der Meinung zu sein schien, dass ein echtes Lächeln nur für ganz besondere Anlässe reserviert war. Ihr Haar hatte einen warmen Grauton und sie trug es zu einem Zopf gebunden. Alles an ihr wirkte sehr akkurat. Sie war schlank und fit, ihre Schultern waren kräftig, ihr Rücken gerade. Beim Gehen hielt sie sich so, als hätte man sie als Kind gezwungen, Bücher auf dem Kopf zu tragen.

Ihre Lippen waren voll, aber das konnte man leicht übersehen, da sie normalerweise zu einer missbilligenden Linie zusammengepresst waren. Gerade schaute sie uns über ihren Zwicker hinweg an, der auf ihre Nase klemmte aber vermutlich nur Show war - als ob sie etwas benötigte, um ihre strenge Erscheinung zu unterstreichen. Kein übernatürliches Wesen, das ich kannte, trug eine Brille; die besonderen Heilkräfte ließen keine Sehprobleme zu. Außerdem hätte eine Hexe, die so viel zu wissen schien wie Professor Hapblomb, garantiert einen Zauberspruch gefunden, um ihre Sehkraft zu korrigieren.

Anscheinend war ich geistig abwesend gewesen, denn Professor Hapblomb presste mal wieder ihre Lippen zusammen und starrte mich über ihren Zwicker hinweg an.

"Nun, junge Dame? Wirst du meine Frage beantworten, oder nicht?" Professor Hapblomb warf mir einen finsteren Blick zu und ging dann weiter, um diese Zuneigung mit Jas und Wren zu teilen, die mich zu beiden Seiten flankierten. Sie war das einzige Mitglied des Lehrkörpers, das kein Verständnis für meine Freundinnen und die Tatsache aufbrachte, dass seit dem Zwischenfall fast ein Monat vergangen war und die beiden sich immer noch nicht vollständig erholt hatten, obwohl sie seit einer Woche wieder am Unterricht teilnahmen.

Ich war versucht, meine Freunde um Hilfe zu bitten, oder sogar meinen Bruder, Boone oder Leander, aber wir alle hatten bereits in unserer ersten Vorlesung bei der Professorin gelernt, dass sie es nicht leiden konnte, wenn jemand seinen Pflichten nicht nachkam. Ich würde meine Freunde mit in den Abgrund ziehen, wenn ich meinen Fehler nicht eingestand.

"Es tut mir leid, Professor Hapblomb", sagte ich. "Ich habe Ihre Frage nicht verstanden. Würden es Ihnen etwas ausmachen, die Frage zu wiederholen?"

"Natürlich macht es mir etwas aus, es macht mir sogar sehr viel aus. Ich bin nicht hier, um meine Zeit oder die von anderen zu verschwenden. Ich dachte, gerade du wärst an dem interessiert, was ich dir beizubringen habe. Du bist doch diejenige, die im Zentrum aller Probleme an dieser Schule steht."

Wren, meine stets loyale Freundin, stieß empört die Luft aus. Stacy, Tracy und Swan drehten sich auf ihren Sitzen und sahen zu mir. Ihr Lächeln war ausnahmsweise echt, denn sie freuten sich, mich auf dem heißen Stuhl zu sehen. Stacy hatte meine Beziehung zu Leander zwar nicht gut verkraftet, aber wenigstens klammerte sie sich nicht mehr so sehr an ihn. Tracy und Swan hingegen hatten sich ein paar zusätzliche Tentakel wachsen lassen und hingen bei jeder Gelegenheit an Ky und Boone, als glaubten sie, sie könnten die beiden Männer durch zusätzliches Befummeln für sich gewinnen.

"Ich bin sehr daran interessiert zu lernen, Professor", erklärte ich und machte mir nicht die Mühe, meine Unaufmerksamkeit zu entschuldigen. Ich war eine gute Schülerin, und es konnte jedem mal passieren, dass er im Unterricht für einen Moment abschaltete. Außerdem war es unnötig, mich derartig in den Mittelpunkt zu stellen. Ich bekam ohnehin genug Aufmerksamkeit, und zwar nicht von der guten Art. Jeder Schüler an der Akademie wusste, dass Rage und Fury und all die Probleme, die durch sie, die Wandler-Allianz und die Stimme verursacht worden waren, zumindest teilweise mit mir zu tun hatten. Dabei spielte es keine Rolle, dass ich nichts getan hatte, um irgendetwas davon zu verdienen.

Professor Hapblomb warf mir einen finsteren Blick zu, eine Geste, die sie in den vergangenen sechs Jahrzehnten offensichtlich perfektioniert hatte. "Ich habe gefragt, ob du der Klasse einen einfachen Betäubungszauber vorführen willst."

Mir drehte sich innerlich der Magen um. Ich wollte ganz sicher überhaupt nichts demonstrieren, sondern wäre sehr froh, in meiner restlichen Zeit an der Akademie in Ruhe gelassen zu werden, egal wie lange mich der Akademiezauber noch an der Schule für magische Wesen bleiben ließ, obwohl ich keins mehr war.

Trotzdem lächelte ich angespannt und erhob mich von meinem Platz, strich meinen Rock glatt und stieg vorsichtig über Jas' Gipsbein hinweg. Die Frage von Professor Hapblomb war keine Bitte gewesen, egal wie sie formuliert war. Ich ging den Mittelgang hinunter und spürte, dass alle Augen in dem kleinen Hörsaal auf mich gerichtet waren. Als ich vorne ankam, drehte ich mich zur Klasse um und traf auf Leanders abwartenden Blick.

Er lächelte mich herzlich an, und ich lächelte zurück.

"Das Prinzchen wird deinen Aufgabe nicht für dich erledigen, Rina. Genau das ist dein Problem. Du glaubst, dass alle anderen dir zu Hilfe eilen werden. Anscheinend erkennst du nicht, wie ernst die Gefahren sind, die die übernatürliche Gemeinschaft derzeit plagen."

Ich schob den Kiefer hin und her und bemühte mich, ruhig zu bleiben, bevor ich etwas sagte, das ich bereuen würde, aber die Reaktionen meiner Freunde waren nicht zu übersehen. Ky, Boone und Leander in der ersten Reihe waren völlig erstarrt, während Jas ein paar Reihen weiter hinten die Augen auf die Lehrerin richtete und die Arme vor der Brust verschränkte. Wren und Dave sahen finster drein, und Adalia schaute teilnahmslos, was bei der fröhlichen Fee das Äquivalent eines Stirnrunzelns war.

Was zur Hölle, Lady?, hätte ich am liebsten gefragt, stattdessen sagte ich sehr vorsichtig: "Ich bin mir sehr wohl bewusst, wie ernst die Gefahren da draußen sind." Aus offensichtlichen Gründen. Es konnte nicht sein, dass Professor Hapblomb nicht darüber informiert war, was Ky und mir am Ende des letzten Semesters zugestoßen war. War sie sich also der Reaktion, die ihre Anschuldigungen hervorriefen, nicht bewusst, oder wusste sie nicht, was sie sagte? Der stechend graue Blick der Frau ließ mich bezweifeln, dass eins von beidem zutraf. Er war zu scharfsinnig und kalt. Ich hasste es, auch nur die Möglichkeit in Betracht zu ziehen, ich könnte einen Feind innerhalb des Lehrkörpers haben, aber Professor Hapblomb tat nichts, um diesen Verdacht zu zerstreuen.

"Ich denke, dein Verhalten in meiner Klasse macht überdeutlich, dass du keine klare Vorstellung davon hast, wie die Welt der Magie funktioniert", erklärte die Professorin und machte es schwer, sie nicht zu hassen. "Du solltest jedem meiner Worte lauschen und verzweifelt versuchen zu lernen, wie du dich selbst schützen kannst, jetzt, da du all deiner Magie beraubt wurdest."

Leander und Ky beugten sich auf ihren Sitzen nach vorne, als wollten sie zu meiner Verteidigung aufspringen, und Wrens leises Keuchen hörte ich sogar von hier vorne. Ich verstand es nicht. Wollte die Lehrerin mir absichtlich ein schlechtes Gewissen machen? War ihr nicht klar, dass ich bereits ununterbrochen daran arbeitete, den Verlust meiner Berglöwin zu verkraften? Das einzig Ermutigende war, dass Professorin Bitch anscheinend nicht wusste, dass ich noch Magie besaß. Gerade war ich nur allzu froh, wenn es dabei blieb. Diese Frau war keine Verbündete.

"Nachdem du jetzt genug Zeit verschwendet hast, wirst du uns diesen Zauberspruch vorführen, vorausgesetzt, du kannst es. Alle Zaubersprüche erfordern zumindest ein gewisses Maß an Magie, selbst wenn es sich dabei um Wandler-Magie handelt."

Ein Kichern ließ mich drei Reihen weiter nach rechts schauen. Stacy sah mich direkt an, ein böses Grinsen umspielte ihren perfekt geschminkten Mund. Sie warf ihre herrlichen roten Locken zurück, und Tracy und Swan, die rechts und links von ihr saßen, ahmten ihre Bewegungen nach. Das gehässige Trio war im Einsatz.

"Behalte deine Aufmerksamkeit dort, wo sie hingehört, Miss Mont", schnauzte Professor Hapblomb.

"Wie lauten also Ihre Anweisungen?", fragte ich und bemühte mich, nicht unhöflich zu klingen. Ich war mir nicht sicher, wen ich gerade mehr erwürgen wollte, die Lehrerin oder die drei Bitches.

Professor Hapblomb lächelte zufrieden. "Anscheinend hast du meine Anweisungen verpasst, während du vor dich hingeträumt hast. Ich werde mich nicht wiederholen; das wäre dem Rest der Klasse gegenüber nicht fair."

Aber es ist fair, die Zeit aller zu verschwenden, während man auf mir herumhackt?

Egal. Ich schnaufte, dann setzte ich ein freundliches Lächeln auf. Wenn ich mich nicht von Rage, Fury und Jevan hatte unterkriegen lassen, dann würde es auch keine Hexe mit einem Groll so groß wie Montana schaffen.

Ich streckte meine Hand aus. "Dürfte ich bitte den Zauberspruch haben?"

Ky rutschte in seinem Sitz noch ein Stück nach vorne, als wolle er eingreifen. Er allein wusste: Wenn ich Grund zur Aufregung hatte, aber ruhig wirkte, dann nur, weil mein Inneres aufgewühlt war wie Lava, die jederzeit ausbrechen konnte.

"Hier, bitteschön." Professor Hapblomb überreichte mir ein Blatt Papier mit einem Zauberspruch auf ... Latein.

"Äh, ich kann kein Latein. Darf ich den Zauberspruch bitte auf Englisch sprechen?" Alle Zaubersprüche, die ich bei Nancy gehört hatte, waren auf Englisch gewesen.

Professor Hapblomb lächelte; es wirkte abgrundtief böse. "Die besten Zaubersprüche ehren ihre ursprünglichen Wurzeln und werden in Latein ausgeführt. Ich halte nichts davon, die Magie zu verunstalten, egal, wie andere das handhaben." Der Blick aus ihren grauen Augen brannte, während sie mich musterte, als hätte ich gerade alles beleidigt, was ihr lieb und teuer war. "Du wirst einfach dein Bestes geben müssen. Niemand in meiner Klasse wird Zaubersprüche auf Englisch vortragen."

Ein Raunen ging durch das Klassenzimmer, und die Lehrerin drehte sich um in ihrem schlichten grauen Hosenanzug, der genau zu ihren Augen passte. Augenblicklich wurde es still im Raum.

Ich starrte auf das Kauderwelsch auf dem Blatt. Nicht nur, dass ich kein einziges Wort verstehen konnte, ich hatte auch noch die Anleitung überhört. Aber das machte nichts. Ich würde Professor Hassbombe nicht das Vergnügen bereiten, mich aufgeben zu sehen, ohne es überhaupt zu versuchen.

Schnell überflog ich den Spruch. Was hatte ich zu verlieren? Einen kurzen Moment lang nahm mir Zeit, um meine Magier-Kraft zu suchen und mich mit ihr zu verbinden. Als Professor Hapblomb ihre Arme über der Brust verschränkte und mich mit einem vernichtenden Blick fixierte, schloss ich die Augen.

Sobald ich die Aufmerksamkeit der etwa fünfzig Schüler verdrängt hatte, stellte ich fest, dass meine Hexen-Magie leicht zu finden war, sie brodelte, als ob sie darauf wartete, dass ich sie abrief. Das war ein echter Fortschritt. Meine Magier-Kraft brodelte wie ein reines, goldenes Glühen vor meinem geistigen Auge. Ich griff danach, nahm die Energie auf und öffnete langsam meine Lider, wobei ich darauf achtete, keinen Augenkontakt mit der Hexe herzustellen.

Ich konzentrierte mich auf den Zauberspruch auf dem Blatt vor mir und gab mein Bestes, um die Worte auszusprechen, wobei ich mir sicher war, dass ich die meisten von ihnen falsch aussprach.

Magia bullat effervitque,

Magus sum,

Et hoc carmine,

Attono te.

Als ich geendet hatte, herrschte im Auditorium Totenstille, aber soweit ich das beurteilen konnte, geschah nichts. Ich schaute auf und mein Blick traf auf Stacy, die anscheinend damit beschäftigt war, ein Loch in mich zu starren.

In dem Moment, als sich unsere Blicke trafen, brach für jeden sichtbar ein goldener Energiestrahl aus meiner Brust hervor - und schlug direkt in Stacy ein.

Stacy keuchte auf und schnappte nach Luft, es klang, als wäre sie eine chronische Asthmatikerin, die dringend ihren Inhalator benötigte. Sie schlug die Hände vor die Brust, sprang in Richtung des Ganges und fiel dabei beinahe auf Swan. Sobald sie stand, zerrte sie an ihrem Uniformhemd, als wollte sie sich von meiner Magie befreien.

Aber das goldene Licht meines Zaubers verblasste, und nichts schien zu geschehen.

Sogar Professor Hassbombe sah scheinbar entgeistert zu, wie Stacy auf den Stufen des Ganges herumhüpfte, als würde sie brennen und versuchen, die Flammen zu löschen.

Als Stacy überhaupt keine Anstalten machte aufzuhören, fragte die Professorin schließlich: "Was machst du da, Mädchen? Miss Monts Zauberspruch kann nicht gewirkt haben. Sie hat so ziemlich alles daran vermasselt. Genug der Theatralik. Zurück auf deinen Platz."

Stacy tat nichts dergleichen. Wenn überhaupt, dann schien Professor Hapblomb sie noch mehr aus der Fassung gebracht zu haben. Sie fuhr weiterhin mit den Händen über ihr Hemd, ihren Rock und ihr Haar, bevor sie mich hasserfüllt ansah.

Ich begegnete ihrem Blick und weigerte mich wegzusehen. Ganz gleich, wie sehr sie auch herumhüpfte und herumfuchtelte, ich hatte ihr nichts getan.

Das dachte ich zumindest.

In diesem Moment bellte Stacy und klang dabei so echt wie ein kläffender Schoßhund.

Die ganze Klasse inklusive der Lehrerin starrten mit großen Augen auf Stacy, die mit aufgeblähten Nasenlöchern und vorgeschobenem Kiefer dastand. Selbst Tracy und Swan musterten ihre Freundin mit offenem Mund.

Stacy öffnete ihre geschminkten Lippen ein weiteres Mal, vermutlich um etwas zu sagen, aber wieder kam nur ein Bellen heraus. Frustriert bellte sie noch drei weitere Male.

Jemand – es klang wie Jas - kicherte, und das löste eine Kettenreaktion aus. Leises Kichern durchzog den Raum, bis sogar Professor Hapblomb ein unterdrücktes Lachen ausstieß, bevor sie sich fing und ihre strengen Gesichtszüge zu einer noch strengeren Maske formte.

"Das reicht, Miss Enviton. Du verschwendest Zeit, und ich habe der Klasse wichtige Lektionen beizubringen. Hör sofort mit dem Theater auf und setz dich."

Wau! Wau, wau, wau! Je mehr Stacy bellte, desto größer wurden ihre Augen, bis ich genauso panisch war wie sie.

Hatte ich das verursacht? Hatte ich den lateinischen Spruch so sehr vermasselt, dass ich Stacy das angetan hatte?

Stacy blickte zu ihren beiden Freundinnen und fuchtelte mit den Händen herum, als sie sie anflehte, ihr zu helfen. Aber natürlich schauten Tracy und Swan nur hilflos hin und her, unsicher, wie sie ihrer Freundin helfen sollten.

"Miss Enviton, ich warne dich", schimpfte Professor Hapblomb.

Die Hexe war entweder begriffsstutziger als ein Stein, oder sie hatte noch nie einen solchen Fehlzauber gesehen.

Als Stacy schließlich den Gang hinunterlief und anfing, in einer gequälten Version von Scharade zwischen ihr und mir zu gestikulieren, schien die Lehrerin endlich zu begreifen. Sie stürzte auf mich zu und richtete einen dünnen Finger auf mich. "Du hast das getan!"

"Wenn ich es getan habe, dann war es keine Absicht." Ich zuckte mit den Schultern, obwohl ich mir nicht sicher war, wem genau meine Entschuldigung galt. "Ich habe mein Bestes getan, um den Zauber so auszuführen, wie ich sollte."

"Aber du hast meinen Anweisungen nicht zugehört!", wetterte sie. "Es war unverantwortlich von dir, einen Zauber zu sprechen, ohne zu wissen, was du tust."

Ich wollt es nicht sagen, wirklich, aber ich konnte nicht alles schlucken. "Sie wussten, dass ich die Anweisungen nicht kannte. Ich habe es Ihnen gesagt. Sie waren es, die darauf bestanden hat, dass ich den Zauber trotzdem durchführe." Als Sahnehäubchen fügte ich hinzu: "Ich bemühe mich immer, meinen Lehrern zu gehorchen." Und obwohl es die Wahrheit war, war es anscheinend der Tropfen, der das Fass zum Überlaufen brachte.

Professor Hapblombs Nasenflügel blähten sich bedrohlich, und der Finger, der  immer noch in meine Richtung zeigte, zitterte vor Wut. "Du", knurrte sie, "Du bist wirklich unglaublich. Kein Lehrer muss ein derart schlechtes Benehmen dulden. Du kommst sofort mit zu Sir Lancelot."

"Klingt gut", sagte ich. Der Schulleiter war eher zur Vernunft zu bringen als diese Frau.

Wie beiläufig griff Professor Hapblomb nach hinten und packte Stacy an der Schulter. Sie lenkte sie vor uns her und sagte: "Wir werden auch die Heilerin aufsuchen.

"Großartig", sagte ich. "Ich bin sicher, dass Melinda uns helfen kann, eine Lösung zu finden."

"Vielleicht. Du hast diesen Zauber so sehr vermasselt, dass es möglicherweise keinen Magier oder Heiler gibt, der das reparieren kann."

Stacys Augen wirkten, als würden sie ihr gleich aus dem Kopf fallen und über den Boden rollen - wobei sie vielleicht den Impuls verspüren würde, ihnen nachzujagen ...

Professor Hapblomb schenkte Stacy keine weitere Aufmerksamkeit. An mich gewandt fügte sie hinzu: "Das passiert, wenn Mädchen, die keine Magie besitzen, mit Zaubersprüchen herumspielen, die sie nicht anwenden sollten. Sir Lancelot hätte auf mich hören und dich von der Schule verweisen sollen."

Meine Schultern strafften sich, und es dauerte einen Moment, bevor ich es schaffte, sie wieder zu lockern. Die Eule war viel besonnener als diese Hexe und kannte meine Geschichte. Sir Lancelot wusste, dass ich nichts getan hatte, um all die Missgeschicke zu verursachen, die mir und damit auch der Schule widerfahren waren.

Die Professorin führte Stacy etwas zu grob durch die offene Tür, so dass sie mit Sadie zusammenstieß, die gerade hereinkommen wollte.

"Wuff", rief Stacy, und stieß die Luft aus.

"Was hast du gerade zu mir gesagt?," fragte Sadie streitlustig.

"Wau, wuff", antwortete Stacy.

Sadie blickte zu mir und hob eine Augenbrauche.

"Das ist eine lange Geschichte", erklärte ich, obwohl ich mir selbst nicht sicher war. Auf alle Fälle war es ein Rätsel. "Ich erzähle es dir, während wir weitergehen."

Ich wusste zwar nicht, ob Sadie in die Klasse gekommen war, um mich zu beschützen, aber es war wahrscheinlich, und mit Professor Hassbombe an meiner Seite konnte ich eine Verbündete gut gebrauchen.

"Schieß los", sagte Sadie, wandte aber ihren Blick nicht von Professor Hapblomb ab. Anscheinend hatte sie sie als meine Feindin identifiziert. Leider konnte ich ihr da nicht widersprechen.

Als die Lehrerin mit Stacy im Schlepptau vorausging und Sadie und ich ihr folgten, brach im Klassenraum ein Tumult aus.


KAPITEL 14

Wir näherten uns dem Ende des Februars, und es verging kein Tag, an dem ich nicht dankbar war, dass ich nur dienstags und donnerstags Unterricht für Grundlegende Verteidigungs- und Angriffszauber hatte und nicht an jedem Schultag, wie es bei meinen übrigen Kursen der Fall war. Professorin Hapblomb ließ es sich nicht nehmen, mich über ihre lange, spitze Nase hinweg anzustarren, wann immer wir uns in den Fluren begegneten Obwohl sie nur ein oder zwei Zentimeter größer war als ich, nutzte sie ihren Größenvorteil mit ihrer starren Körperhaltung und ihrem hochmütigen Auftreten voll aus.

Als sie mich in Sir Lancelots Büro brachte und von ihm verlangte, mich zu disziplinieren, weil mein Zauber schiefgegangen war, hatte der Schulleiter sie mit der Behauptung schockiert, dass sie - und nicht ich - die Schuldige an dem Vorfall sei, weil sie von mir verlangt hatte, einen Zauber auszuführen, für den ich noch nicht qualifiziert war. Außerdem hatte er hinzugefügt, sie dürfe nicht erwarten, dass Schüler, die noch nie Latein studiert hatten, die Worte solcher Zaubersprüche richtig aussprechen konnten, und dass es für alle sicherer wäre, wenn wir uns bei künftigen Zaubersprüchen an die englische Sprache halten würden.

Professor Hapblomb hatte sich darüber lustig gemacht, aber offensichtlich hatte sie großen Respekt vor dem Schulleiter, denn sie ließ seine Ansprache ohne weiteren Aufstand über sich ergehen und richtete stattdessen ihren Frust auf mich. Aber da Sir Lancelot mich für unschuldig erklärt hatte, konnte sie nichts anderes tun, als mich böse anzustarren. Zum Glück für sie schien das eine ihrer Lieblingsbeschäftigungen zu sein. Unglücklicherweise verfügte sie anscheinend über eine Art magische Fähigkeit, meinen Aufenthaltsort aufzuspüren und mir aufzulauern.

Auch in der folgenden Zeit klärte sich das Rätsel, warum Professor Hapblomb mich so sehr verabscheute, nicht auf. Ich konnte mich nicht entscheiden, ob ich mehr Angst davor hatte, sie oder Stacy zu treffen. Trotz aller Pflege durch Melinda und trotz jedes Zaubers und Gegenzaubers, den Nancy sich ausdachte, behielt Stacy die verbale Begabung eines kleinen Hundes. Offenbar sollten Magier besser keine Zaubersprüche aus dem Stegreif erfinden oder tatsächliche Zaubersprüche abändern, ohne entsprechende Sicherheitsvorkehrungen zu treffen. Da ich den Zauber versehentlich abgeändert hatte, konnte niemand, nicht einmal die erfahrene Nancy, herausfinden, was ich getan hatte, um das unglückliche Ergebnis zu verursachen.

Wir waren zu dem Schluss gekommen, dass Stacy das Ziel des Zaubers geworden war, weil sie als erste in mein Blickfeld geriet, nachdem ich den Zauber ausgesprochen hatte. Aber ohne zu wissen, was genau ich getan hatte, fiel es den Magiern schwer, das Problem zu lösen, zumal das Ergebnis nichts mit der beabsichtigten Betäubung zu tun hatte, die der Zauber eigentlich bewirken sollte. Obwohl die meisten der zehn Magier, die die Akademie der magischen Künste geschickt hatte, so oft sie konnten an Stacys Problem arbeiteten, gab es keine Fortschritte.

"Ich möchte, dass du es noch einmal versuchst, Mädel", sagte Professor McGinty und riss mich mit einem Ruck aus meinen Gedanken.

Als ich zu ihm aufsah, grinste er, weil er wusste, dass ich völlig abgelenkt gewesen war. Wenn er so lächelte, wirkte er um Jahre jünger.

"Was noch mal versuchen, Professor?", fragte ich und warf einen verwirrten Blick auf Jas und Wren, die rechts und links von mir saßen. Obwohl Jas' Gips in dieser Woche endlich abgenommen worden war und Wrens Gesundheit sich weiter verbesserte, waren beide nicht in der Lage, aktiv am Unterricht teilzunehmen. Wie ich saßen sie schon seit Wochen am Rand. Für uns waren extra drei Stühle herbeigeschafft worden.

Professor McGinty hockte vor mir und legte seine kräftigen Unterarme auf die Oberschenkelmuskeln. Ich hatte noch nie gesehen, wie er sich verwandelte, obwohl ich keinen Zweifel daran hatte, dass er ein mächtiger Wandler war, was auch immer seine tierische Form sein mochte.

"Ich möchte, dass du versuchst, dich zu verwandeln, Mädchen", erklärte er, und seine Stimme klang sanft, obwohl unter seinem unordentlichen, kastanienbraunen Haar und dem Vollbart eine wilde Entschlossenheit hervorblitzte.

"A-aber ..." Ich starrte ihn ein paar Sekunden lang an, bevor ich es flüsternd noch einmal versuchte. "Sie wissen doch, dass ich meine Berglöwin verloren habe, und Sie wissen auch, wie es passiert ist. Ich kann mich nicht verwandeln."

Wren zappelte unruhig auf ihrem Stuhl herum, während Jas ihr verletztes Bein neu positionierte.

Aber McGinty schüttelte den Kopf. "Ich verstehe, dass du das glaubst, Mädchen, aber das bedeutet nicht zwingend, dass es so ist."

Jas kniff die Augen zusammen und sah mit den Augenringen, die sie seit ihrer Beinverletzung ständig hatte, noch verwirrter aus als sonst. "Hat Professor Hapblomb Sie dazu angestiftet?"

"Ich weiß nicht, was du meinst, Mädchen. Ich würde nie etwas Boshaftes tun, erst recht nicht auf Befehl einer Professorin ihres Kalibers."

Ich war mir nicht ganz sicher, was er damit sagen wollte, aber es war nicht schwer zu folgern, dass er die verklemmte Professorin nicht besonders mochte. Dafür mochte ich ihn gleich noch lieber.

Professor McGinty richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf mich. "Worauf ich hinaus will, Mädel, hast du versucht, dich zu verwandeln, seit Rage und Fury dich entführt haben?"

Ich schüttelte den Kopf, Traurigkeit rauschte wie eine Welle durch mich hindurch. Eigentlich hatte ich geglaubt, ich hätte meine Trauer inzwischen besser unter Kontrolle, aber offenbar lag ich da falsch. Unter gesenkten Liedern blinzelte ich meinen Ausbilder an.

"Was wollen Sie damit andeuten, Professor?", fragte Wren und versuchte, sich aufzusetzen, zuckte aber zusammen und ließ sich zurück auf den Stuhl mit der harten Rückenlehne plumpsen. Arme Wren, sie bewegte sich immer noch wie eine Hundertjährige. Ihre Verletzungen waren genauso schwer wie die von Jas, und ihre Genesung verlief ebenso schmerzhaft und langsam.

"Ich will damit nur sagen dass man nichts als selbstverständlich ansehen sollte, vor allem nicht, wenn man es mit jemandem wie Rina zu tun hat."

Stumm starrte ich Professor McGinty an, und mein Herz pochte ruckartig in meiner Brust.

"Was meinen Sie damit?", fragte Wren, als klar wurde, dass ich nichts sagen konnte.

"Ich meine die Art, wie Rina ihre Berglöwin entdeckte, war ungewöhnlich. Sie manifestierte ihre Wandler-Kräfte nicht wie die meisten von euch an der Schwelle zu ihrem achtzehnten Geburtstag, und als sie sich schließlich verwandelte, übersprang sie das Wandler-Muster völlig. Und sie hat sich auch nicht auf die Art verwandelt, wie es Wandler mit geringerem Magie-Level tun. Sie hat es einfach auf ihre eigene Art gemacht."

Ich war mir jedes Atemzuges bewusst, der mich durchströmte. Ich wagte nicht zu hoffen; ich weigerte mich. Die Enttäuschung würde mich völlig zerstören. Obwohl ich seit dem Verlust meiner Löwin große Fortschritte gemacht hatte, machte ich mir keine Illusionen darüber, dass ich über sie hinweg war. Ich hatte einfach gelernt, so gut es ging, weiterzumachen und meine Trauer wegzusperren, damit sie mich nicht überschwemmte.

Doch Wren schöpfte Hoffnung, das konnte ich sehen. Sie ergriff meine Hand und drückte sie.

"Aber selbst wenn sie die Dinge auf ihre Art gemacht hat", sagte Jas, "nachdem der dunkle Zauberer ihre Wandler-Magie auf einen anderen übertragen hat, ist es egal, wie sie es gemacht hat, ihre Macht ist trotzdem weg." Sie zögerte und rieb abwesend an ihrem Nasenring. "Oder etwa nicht?"

"Logisch betrachtet, ja", sagte McGinty und ließ seinen Blick über uns drei schweifen, während der Rest der Klasse mit Partner-Wandler-Übungen fortfuhr. Dave war ein echter Rotluchs, kein einziges menschliches Teil war mehr zu sehen. Es war großartig.

McGintys Blick blieb auf mir haften. Ich schenkte ihm ein halbherziges Lächeln. "Wollen Sie damit sagen, dass ich unlogisch bin?"

Er lächelte zurück. "Ja. Was hast du zu verlieren, wenn du es versuchst?", fragte er.

Da fiel mir so einiges ein. Wie wäre es mit der vorsichtigen Entschlossenheit, die ich in den letzten Monaten entwickelt hatte? Oder mit meiner Zielstrebigkeit, an einer Schule für magische Wesen weiterzumachen, obwohl ich keins mehr war?

"Deine Berglöwin ist auf jeden Fall noch einen Versuch wert, nicht wahr?", beharrte er.

Ich verschränkte die Hände in meinem Schoß und richtete meine Aufmerksamkeit auf sie. Doch der Professor gab nicht auf und schließlich seufzte ich schwer und sah wieder hoch. "Ich kann sie nicht noch einmal verlieren." Unruhig strich ich mit den Fingern über die Falten meines Rocks.

"Du kannst sie nicht erneut verlieren, wenn sie schon weg ist. Aber wenn du es versuchst, kannst du zumindest sicher sein, dass es keine Chance gibt, sie wiederzubekommen."

Jas stieß mir den Ellbogen in die Rippen. "Da hat er recht. Du hast nichts mehr, also hast du auch nichts mehr zu verlieren."

Jas. Man konnte sich darauf verlassen, dass sie bei aufmunternden Worten kläglich scheiterte.

McGinty stand auf und winkte mich in die Mitte der großen Turnhalle, auf die gepolsterten blauen Matten. "Komm schon, Mädchen. Du bist die ganze Zeit über in Sicherheit."

Jas und Wren sahen ihn an, bis er errötete. Die Farbe auf seinen Wangen passte zu seinem Bart.

"Ich fühle mich sehr schlecht wegen dem, was euch beiden passiert ist, Mädels. Also verspreche ich euch, dass ich nicht von euer Seite weiche, egal was passiert."

In einer Schule für magische Wesen war das wohl das Beste, was ich bekommen konnte.

"Mach schon, Rina", sagte Wren und lächelte sanft.

Obwohl mein Verstand dafür plädierte, dass ich meinen Hintern fest auf meinem Stuhl parken sollte, bewegte ich mich, bevor ich richtig realisiert hatte, was ich tat und was McGinty von mir erwarten würde. Plötzlich stand ich auf einer der Matten am Rande des großen Raums. Trotzdem ging ein wildes Geflüster durch den Rest der Klasse, und die Schüler – die Hälfte in menschlicher, die andere in tierischer Form - warfen mir neugierige Blicke zu, einige starrten mich regelrecht an.

Schnaufend blies ich mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht. Ich hatte es so satt, im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit zu stehen, zumal der Grund dafür nie ein guter war.

McGinty kam näher. "Mach dir keine Sorgen. Tu einfach so, als ob sie nicht da wären. Das ist eine Sache zwischen dir und deinem Wandler-Tier."

Ich schnitt eine Grimasse und versuchte dann, ihm zuliebe ein Lächeln zu zeigen. Ich hatte sehr hart daran gearbeitet, meine Löwin als nicht mehr zu mir gehörig zu betrachten.

Mit einem Blick auf Jas und Wren und den leeren Stuhl zwischen ihnen verdrängte ich den Impuls, mich der Herausforderung zu entziehen. Fieberhaft nickend versuchte ich mich selbst davon zu überzeugen, dass es sich lohnte, selbst wenn es nur darum ging, mir McGinty vom Hals zu schaffen. Wenn ich erst bewiesen hatte, dass Jevan meine gesamte Gestaltwandler-Magie auf Fury übertragen hatte, würde er mich hoffentlich in Ruhe lassen. Dann würde er es wie das übrige Personal machen, das mir mitleidige Blicke zuwarf, wenn sie dachten, ich würde es nicht bemerken.

"In Ordnung", verkündete ich. "Ich versuche es."

McGintys braune Augen funkelten vor Vergnügen. "So ist es richtig, Mädel. Wir müssen alle Möglichkeiten ausschöpfen, bevor wir eine Niederlage akzeptieren. Du besitzt innere Stärke, das weiß ich genau."

Damit trat er ein paar Schritte zurück und überließ mir den Platz - mit anderen Worten: die stinkende Matte.

Sofort schloss ich die Augen, um die neugierigen Blicke meiner Mitschüler auszublenden. Ich überlegte einen Moment lang, ob ich einfach so weitermachen sollte wie bisher. McGinty würde den Unterschied nicht bemerken, und ich müsste nicht die große Leere in mir spüren. Aber nein, das wäre dem Professor gegenüber nicht fair, der so viel Mitgefühl und Verständnis für meine Situation aufbrachte. Während des täglichen Unterrichts hatte ich meist nur dagesessen und den anderen Wandlern bei ihren Übungen zugeschaut, während er mir Zeit gab, mich von meinem Verlust zu erholen.

Mist. Ich war ihm zumindest einen Versuch schuldig.

Dann machte ich mal besser weiter ...

Ich verschwendete keine Zeit mehr und tauchte in die Tiefen meines Wesens ein, genau an den Ort, an dem ich meine Löwin zu spüren pflegte. Auch ohne ihre Anwesenheit würde ich nie vergessen, wo sie gewartet hatte, zusammengerollt und bereit, von mir gerufen zu werden, nachdem ich endlich begriffen hatte, dass sie immer ein Teil von mir sein würde.

Bis jetzt.

Mir stockte der Atem, und ich musste mich zwingen weiterzugehen - obwohl das lächerlich war. Sie war weg. Dachte McGinty, ich würde es nicht spüren, wenn ein Teil meiner Löwin noch da wäre?

Als ich die Stelle erreichte, an der ich sie normalerweise spürte, zögerte ich einen Moment, ging dann aber weiter. Dort hatte sie geruht, tief in mir, so unauslöschlich Teil meines Geistes wie meiner Persönlichkeit.

Jetzt war dieser Platz leer, so leer wie ein verlassenes Gebäude voller Spinnweben und Staub. Nichts anderes hatte diesen Raum eingenommen, es war für immer der Ort, den sie bewohnt hatte ... und nie mehr bewohnen würde. Nichts war übrig geblieben, mit dem man sich verbinden konnte. Das Gefühl von ihr blieb, aber es war nicht genug, um mich daran festhalten zu können, es gab nichts, in das ich mich hineinfühlen oder vor meinem geistigen Auge projizieren konnte, um in meiner Vorstellung mit der Vision zu verschmelzen.

Da der Verlust meiner Gestaltwandler-Magie und meines Tieres unwiderruflich feststand, beeilte ich mich, den Rückzug anzutreten, und zwang mein geistiges Auge zurück in die Turnhalle der Bundry Hall. Sofort riss ich die Augen auf, denn ich wollte es endlich hinter mich bringen und mir mein Versagen eingestehen.

McGinty starrte mich an, genau wie der Rest der Klasse.

"Sie ist weg. Von meiner Berglöwin ist nichts mehr übrig."

Aber der Wandler-Professor wölbte nur beide Augenbrauen.

Also fuhr ich fort. "Ich konnte mich nicht verwandeln. Ich habe keine Wandler-Magie."

Seine Augenbrauen wanderten noch höher.

"Ich sollte nicht einmal mehr Teil dieser Klasse sein." Meine Schultern sackten zusammen. Ich sollte ganz sicher nicht mehr auf der Akademie sein. Vermutlich war ich es nur noch, weil der Akademie-Zauber defekt war.

"Denkst du das wirklich, Mädchen?" ,fragte McGinty schließlich.

"Ja, das tue ich."

"Aha, dann wird es wohl stimmen."

"Warten Sie. Was meinen Sie damit?" Jetzt war ich an der Reihe, ihn anzustarren.

Er senkte die Brauen mit einem schelmischen Funkeln in den braunen Augen. "Ach, nichts. Ich habe nur das ärgerliche Gefühl, dass du dich selbst überraschen könntest."

Was zum Teufel sollte das bedeuten? Als ich auf der Suche nach einer Erklärung zu Jas und Wren blickte, sahen mich die beiden genauso seltsam an wie unser Professor.

"Was?", sagte ich. "Was ist?"

Dave kam zu Jas und Wren hinüber, und als ich mich ihnen näherte, lächelten die drei.

"Du hast gerade geleuchtet wie ein verdammter Weihnachtsbaum", erklärte Jas.

"Wovon zum Teufel redest du? Und leg dich besser nicht mit mir an, Jas, denn ich schwöre, heute ist der falsche Tag dafür. Ich habe schon genug durchgemacht, auch ohne deinen Mist ..."

"Sie will dich nicht ärgern", warf Wren ein. "Du hast zwar nicht gerade geleuchtet wie ein Weihnachtsbaum, aber irgendetwas ist definitiv passiert."

"Was? Was ist passiert?"

"Ich habe keine Ahnung", sagte Dave. "Aber du hast Magie in dir, das ist verdammt sicher. Ein gelbliches Licht hat ein paar Mal in deiner Brust pulsiert, bevor es erlosch."

Mir klappte der Mund auf. Es war die beste Erklärung, die ich bekam. Nicht einmal Professor McGinty wusste, was er von meiner kleinen Vorführung halten sollte, außer zu sagen, dass es nicht wie irgendeine Art von Wandler-Magie aussah, die er kannte.

Denn egal, was das für ein Licht war, ich war immer noch kein Wandler. Meine Berglöwin war verschwunden.


KAPITEL 15

Noch bevor ich herausgefunden hatte, was die goldenen Lichtblitze bedeuten könnten, hatte ich schon wieder größere Sorgen. Trotz der zehn Magier von der Akademie der magischen Künste und einer Handvoll Vollstrecker auf dem Campus war der Akademiezauber unberechenbarer denn je.

Der Beginn und das Ende des Unterrichts, früher immer streng geregelt, waren notwendigerweise lasch geworden. Die Schulglocke läutete weiterhin nur gelegentlich, und wenn, dann grundsätzlich zur falschen Zeit. Selbst unsere persönlichen Wecker zeigten nicht die korrekte Uhrzeit an. Die Professoren hatten es aufgegeben, die Anwesenheit zu kontrollieren, bevor die Hälfte ihrer Unterrichtszeit verstrichen war.

Ungeachtet dessen verpasste man Unterrichtsstoff, wenn man zu spät kam, und gerade jetzt wollte ich auf keinen Fall etwas verpassen. Das goldene Licht war nicht mehr in mir aufgeflackert, aber mir war klar, dass es eine Bedeutung haben musste. Irgendetwas Seltsames geschah mit mir. Die Hälfte der Zeit hatte ich Hitzewallungen wie eine Frau in den Wechseljahren, in der übrigen Zeit war ich ungewöhnlich nervös und wartete darauf, dass etwas passierte – nur hatte ich keine Ahnung, was.

Ich konnte den Zeitpunkt genau bestimmen, an dem Stacy, Tracy und Swan die kleine Aula in der Irele Hall betraten. Ihre Blicke bohrten sich in mein Bewusstsein und zogen meine Aufmerksamkeit auf sich. Tracy und Swan versuchten anscheinend, mich allein durch die Kraft ihres Hasses auf der Stelle zu rösten, aber Stacys Anblick war noch schlimmer. Die sonst so lebhafte Rothaarige, die immer einen spöttischen Blick parat hatte, wirkte mutlos; selbst ihre sonst so schwungvollen Locken hingen schlapp herunter, und sie hatte die Lippen traurig zusammengepresst.

Nach wie vor gab es keine Lösung für ihr Bell-Problem, und ich hatte noch weniger Ahnung, wie man ihr helfen könnte, als das Professorenteam, das mit dieser Aufgabe betraut war – es war dasselbe, das auch das Problem mit dem Akademiezauber lösen sollte - und damit völlig überfordert war.

"Kommt schon, Schüler", rief Marcy June vom Kopf des Raumes her, bereit, ihren Kurs über Defensive Wesen-Magie zu beginnen. "Beeilt euch, bevor sich die Tür selbst verriegelt und einige von euch draußen festsitzen. Auch wenn der Akademiezauber etwas anderes vermuten lässt, wir haben eine Menge zu tun."

Als hätte der Zauber die Beleidigung gehört, schlug die Tür zum Illuminationsraum zu, direkt vor der Nase einiger Schüler, die gerade hereinkommen wollten. Dave spähte von draußen durch das Fenster in der Tür; er war ausgesperrt.

Marcy June murmelte fluchend vor sich hin. Jas, die links neben mir saß, grinste, als hätte Marcy June mit ihrem unflätigen Seemannsgerede gerade ihren Tag gerettet. Die Professorin pirschte sich an die Tür heran und riss mit all ihrer Wandler-Kraft an der Klinke. Als sich zwar die Tür nicht rührte, aber dafür der Griff abriss, warf sie die Hände in die Luft und fluchte noch mehr, sodass Jas sie mit großen Augen bewundernd musterte.

Marcy June drehte sich zur Klasse um. "Wie zum Teufel soll ich denn so unterrichten? Das ist verdammt noch mal unerhört!" Ihre Nasenflügel blähten sich, während sie wütend hin und her lief.

Als sie schließlich tief durchatmete und ihre Schultern straffte, wurde mir klar, dass Marcy June auf jeden Fall Gelassenheit unterrichten konnte. In weniger als dreißig Sekunden hatte die Professorin es geschafft, sich von einem Tobsuchtsanfall in einen für ihre Verhältnisse sehr angemessenen Zustand zu versetzen.

Sie schaute in das halbvolle Klassenzimmer und lächelte breit. "Ich würde es begrüßen, wenn ihr das, was ich euch heute beibringe, an die anderen weitergeben würdet. Wir können es uns nicht leisten, mit dem Unterricht in Verzug zu geraten. So, wie der Akademiezauber sich verhält, könnt ihr den Strumpfgürtel eurer Oma darauf verwetten, dass etwas faul ist. Niemand ist zurzeit sicher, wirklich niemand."

Ihr Blick richtete sich auf mich und blieb so lange auf mir haften, bis Leander, Ky und Boone sich in ihren Sitzen nach vorne beugten und mich ansahen.

"Da wir es nicht wie geplant in den Übungsraum schaffen, werden wir heute hier drin das Kämpfen üben. Sadie, kann ich auf deine Hilfe zählen?"

Sadie tauchte auf ihrem Sitz hinter mir auf, wo sie mit ziemlicher Sicherheit ein Nickerchen gemacht hatte. Sie glättete die Falten ihres korallenfarbenen T-Shirts, auf dem die schrecklichen Worte "Der Engel des verborgenen Segens" prangten. "Klar, MJ. Ich helfe dir gern." Ich war mir ziemlich sicher, dass Sadie es auch wirklich so meinte. Sie mochte die schroffe Kojoten-Wandler-Lehrerin, die ihr so ähnlich war.

"Was soll ich machen?", fragte Sadie, während sie sich erhob und durch den Gang nach vorne lief.

"Ich will, dass du sie angreifst, und sie sollen sich mit allem verteidigen, was ihnen einfällt", erklärte Marcy June ruhig, während der Rest der Klasse, darunter fortgeschrittene Siebt-Semester wie Leander, Ky und Boone und ihre Groupie-Truppe, besorgte Blicke durch den Raum warfen, da es nichts gab, was als Schutzschild dienen konnte.

"Hört sich gut an."

Sadie schlenderte den Gang hinunter, ihre stets vorhandenen gebogenen Messer schwangen an ihren Hüften.

Etwa ein Dutzend Studenten rissen die Hände in die Luft, bereit, Fragen zu stellen, bevor die impulsiven Frauen uns mit Magie beschossen, während wir wie ängstliche Hühner auf unseren Plätzen hockten.

Doch bevor Marcy June auch nur einen von ihnen aufrufen konnte, aktivierte sich plötzlich die Sprinkleranlage. Da die Akademie für magische Wesen keine gewöhnliche Schule war, verfügte der Raum nicht wirklich über Sprinkleranlagen, sondern es war die Aufgabe Akademie-Zaubers, Brände zu löschen.

Selbstverständlich gab es kein Feuer, aber trotzdem regnete es auf uns herab. Der Regen wurde schnell heftiger, bis er fast sintflutartig war. Alle Schüler rannten kreischend von ihren Plätzen und suchten Schutz in einem Raum, der außer einem großen Schreibtisch an der Stirnseite keinen Schutz bot.

Sadie zog ihre Messer, während sie zur Decke schielte, als wäre die ein Feind, den sie besiegen könnte, und Marcy June lief schneller, wobei ihre Konturen verschwammen, als wäre sie kurz davor, sich in ihre Kojoten-Gestalt zu verwandeln. Wahrscheinlich war der Gedanke, als Kojotin durchnässt zu werden, das Einzige, was sie davon abhielt.

Leander erreichte mich zuerst, und dann waren auch Ky und Boone da und halfen Jas und Wren dabei aufzustehen. Beide konnten mittlerweile allein stehen, aber nicht lange, und schon gar nicht, wenn die Gefahr weiterer Verletzungen bestand. So wie das Groupie-Rudel quietschte und bellte, bezweifelte ich, dass sie auf ihre Umgebung achteten - und vermutlich waren sie nicht die einzigen.

Gerade als ich Ky und Boone dankbare Blicke zuwarf, hämmerte jemand an die verschlossene Zimmertür. Ich sah Dave und Adalia mit großen Augen vor der Tür stehen. Sie signalisierten, dass sie uns helfen wollten, aber ich bemerkte auch, dass das Wasser so schnell herunter prasselte, dass es sich bereits auf dem Boden sammelte. Auf der unteren Ebene des Hörsaals stand es schon mindestens zehn Zentimeter hoch.

Dave hämmerte weiter gegen die Tür, während er und Adalia irgendwas schrien. Mehrere Schüler hinter ihnen sahen ebenso verzweifelt aus, aber ich konnte kein Wort verstehen.

"Könnt ihr hören, was sie rufen?," rief ich meinen Freunden zu, um über den Wolkenbruch hinweg gehört zu werden.

Sie schüttelten den Kopf, und Leanders langes Haar flog klatschend um die Schultern seines durchnässten Hemdes.

"Wir müssen hier raus", erklärte Boone.

"Der Regen wird doch irgendwann aufhören, oder?" Wren warf einen besorgten Blick auf die untere Ebene der Aula, wo der Wasserspiegel bereits um einige weitere Zentimeter gestiegen war.

"Ich bin mir nicht sicher, ob wir uns darauf verlassen können", sagte Boone, während Sadie auf uns zukam.

"Kommt schon", rief sie. "Wir müssen euch alle hier rausbringen." Sie zog mich aus Leanders Griff und schob mich vor sich her in den Gang; offenbar nahm sie ihre Aufgabe als Leibwächterin ernst. Aber als wir dort ankamen, blieb sie stehen. Wir konnten nirgendwo hin.

Sadie ließ ihre Messer verschwinden und schob mich zurück in Leanders Arme. "Kümmere du dich um sie. Ich bin die einzige Hexe hier. Also muss ich einen Weg finden, uns hier raus zu sprengen oder so."

Als ich zusah, wie sie die Treppe hinunterstapfte und durch das inzwischen knietiefe Wasser auf der unteren Ebene watete, dämmerte es mir.

Ich drehte mich zu Leander um und sah, dass er dieselbe Erkenntnis hatte wie ich. "Lauf und hilf ihr", sagte er. "Du hast zwar deine Magier-Kräfte noch nicht im Griff, aber du wirst Sadie mehr als jeder andere von uns helfen können."

Ich war bereits auf dem Weg die Treppe hinunter. Aber als ich hinter Sadie auftauchte, hob sie die Hand, um mich aufzuhalten. "Mach Platz", sagte sie. "Ich werde diese Tür sprengen und will mir keine Sorgen machen müssen, dass du verletzt wirst."

Das brauchte sie mir nicht zweimal zu sagen. Ich forderte Dave und Adalia pantomimisch auf, sich möglichst weit zu entfernen. Sobald ich sicher war, dass sie verstanden hatten, eilte ich zur Seite, während mir das Wasser an den Beinen hochstieg. Ich richtete meine Aufmerksamkeit auf die Decke und versuchte herauszufinden, ob es eine eindeutige Quelle für den Regen gab, konnte aber meine Augen wegen der prasselnden Tropfen nicht ganz öffnen, egal wie sehr ich sie abschirmte. Es regnete in Strömen, so als befänden wir mitten in einem tropischen Sturm und nicht in einem Klassenzimmer.

Sadie verschwendete keine Zeit. Sie schleuderte orangefarbene Feuerbälle gegen die Tür, und obwohl sie genauso aussahen wie die, die sie beim Showkampf gegen Marcy June eingesetzt hatte, verursachten sie nicht einmal einen Kratzer im Holz.

"Was zum Teufel?" Sadie knurrte und schleuderte unablässig orangefarbene Magie-Bälle gegen die Tür, das Schloss, die Scharniere und ... nichts. Die große Holztür quietschte nicht einmal.

"Das gibt’s doch nicht", rief Sadie.

"Anscheinend doch", sagte Jas direkt hinter mir und ich zuckte zusammen. Ich hatte nicht gemerkt, dass sie näher gekommen war, während ich Sadie dabei zusah wie sie sich alle Mühe gab, die Tür zu zerstören. Alle meine Freunde standen jetzt hinter mir.

"Wenn wir diese Tür nicht aufkriegen, haben wir echt Probleme", stellte Sadie fest.

"Das Wasser steigt zu schnell, und wir können Sir Lancelot keine Nachricht übermitteln. Sämtliche Nachrichtensysteme sind ausgefallen."

"Ich werde es noch einmal versuchen!", rief Marcy June und fuhr mit den Händen an der Wand neben der großen Tafel am Kopfende des Raumes entlang. Wahrscheinlich suchte sie nach dem Stein-Telegrafen.

Offenbar hatte sie ihn gefunden, denn sie schlug mit der Hand gegen einen Ziegelstein. Doch der Stein-Telegraf gab keinen Mucks von sich. Das einzige, was zu hören war, war das Geräusch des Sturms, der auf die Wand, den Boden, die Schüler und alles andere prasselte.

"Geh aus dem Weg, Sadie", rief ich.

Sie knurrte, tat aber, worum ich sie bat. "Du wirst nichts tun können. Ich habe getan, was ich konnte und es ist nichts passiert."

Ich zuckte mit den Schultern. "Einen Versuch ist es wert." Dagegen konnte nicht einmal sie etwas einwenden. Ein paar Schüler aus dem Jahrgang über uns rissen einen der Hörsaalsitze aus seiner Verankerung und warfen ihn gegen die großen Glasscheiben, an der Seitenwand. Der Sitz prallte von der Scheibe ab und landete auf einem Typen, der meines Wissens ein Werwolf war. Anscheinend schützte der Akademiezauber die Fenster vor Zerstörung, normalerweise eine gute Sache - wenn der Zauber nicht gerade darauf abzielte, uns zu töten.

"Was glaubt ihr, ist die Ursache?", fragte Boone die anderen, während ich mich mit der Tür auseinandersetzte. "Funktioniert der Akademiezauber einfach von alleine nicht mehr? Oder versucht jemand oder etwas, ihn zu kontrollieren?"

"Als die Magier der AMK hier ankamen, haben sie als Erstes den Zauberspruch untersucht. Er ist super komplex, deshalb haben sie ewig gebraucht, aber sie waren sich einig, dass mit dem Zauber selbst alles in Ordnung ist. Irgendetwas anderes bringt ihn durcheinander."

Was bedeutete, dass der Regen durchaus versuchen könnte, uns zu ertränken.

Dave und Adalia spähten durch das Fenster in der Tür, doch ich winkte sie zur Seite. Sobald ich sicher war, dass ich niemanden verletzen würde - nur für den Fall, dass meine Magie ausnahmsweise das tat, was ich wollte - starrte ich die Tür so intensiv an, dass ihre Umrisse verschwammen. Die detaillierten Maserungen des Holzes verblassten zu einem stumpfen Braun und es machte den Eindruck, als sei da nichts anderes als Energie. Genau wie die Luft und das Wasser um uns herum, konnte ich das Holz bewegen. Ich konnte alles und jeden bewegen.

Obwohl es mir noch nie zuvor bewusst gewesen war, war ich mir plötzlich ganz sicher. Meine Hexen-Magie war Energie, genau wie das Holz der Tür. Genau wie alles auf der Welt.

Ich konnte es tun.

Ich nahm weder den steigenden Wasserpegel noch die panischen Rufe der Menschen hinter mir wahr, als ich nach meiner Magie griff. Anders als neulich, als ich nach meiner Löwin gesucht hatte, suchte ich meine Magie nicht an einem bestimmten Ort. Ich schloss auch nicht die Augen, um mein Inneres zu durchsuchen. Ich rief einfach nach meiner Hexen-Magie und kämpfte gegen den Schock, als sie auf mein Kommando hin erschien.

Ein leuchtendes Gold erwachte in meinen Händen zum Leben. Und obwohl es an die Flammen eines Feuers erinnerte, brannte es nicht. Wenn überhaupt, dann kribbelte die Magie in meinen Handflächen wie ein kalter Windhauch.

Ich hob die Arme, um meine Magie gegen die Tür zu schleudern, wie Sadie es getan hatte, doch mein Instinkt wies mich an, etwas anderes zu tun. Ohne Widerstand ließ ich zu, dass die Flammen an meinen Händen und meinen nackten Armen hochzüngelten, während ich nach vorne griff und mir vorstellte, wie ich das Holz der Tür manipulierte.

Mein geistiges Auge wanderte den Boden vor mir entlang, bis es das Holz erreichte, und ich spürte die unterschiedliche Energie der Tür und ihrer Umgebung. Allerdings war der Unterschied gar nicht so groß - was meine Intuition bestätigte. Selbst das, was für das Auge massiv wirkte, war es nicht. Alles war Energie, und das bedeutete, dass ich lediglich meine Energie mit der Essenz der Tür vermischen und sie einfach ... umleiten musste.

Hätte ich wie gewöhnlich meine Gedanken beobachtet, hätte ich wahrscheinlich an dieser Stelle aufgehört und mich für völlig verrückt erklärt. Aber da ich mich fast wie ein Beobachter meiner eigenen Handlungen fühlte, urteilte oder hinterfragte ich nicht, sondern handelte einfach.

Knapp einen Meter von der Tür entfernt watete ich durch die vibrierenden, unendlich kleinen Energiefragmente und schob sie auseinander. Als würde ich Brustschwimmen, verschob ich die Partikel der Tür, bis eine Lücke im Holz entstand, die groß genug war, damit ein Mensch hindurchpasste.

Ich war immer noch mit der Essenz des Holzes verbunden, mit der Essenz von allem, was mich umgab - einschließlich der Magie, die den Akademiezauber störte -, als die ersten Hände auf meinen Rücken und meine Schultern klopften und mich so von dem Ort wegrissen, an den ich mich begeben hatte, um meine Magie zu wirken.

Ich riss die Augen auf. Wasser strömte aus dem Raum. Adalia sprang rechtzeitig aus dem Weg, aber das sprudelnde Wasser erwischte Daves Beine. Er fiel auf den glitschigen Marmorboden und wurde aus meinem Blickfeld gefegt, während er sich aufzurichten versuchte. Adalia schrie auf und rannte hinter ihm her.

Wir waren aus dem Illuminationsraum entkommen.

Aber ich war jetzt mit einer Macht verbunden, die diese Verbindung genauso wenig wollte, wie ich.


KAPITEL 16

Die Tage vergingen, und es änderte sich wenig, abgesehen von weiteren Fehlfunktionen des Akademiezaubers, die überall in der Schule auftauchten. Die Magier von der Akademie der magischen Künste wurden täglich nervöser und panischer. Wann immer ich ihnen auf dem Campus begegnete, murmelten sie vor sich hin und blickten dabei manisch drein. Wenn der Grund dafür die Fehlfunktionen des Zaubers waren, verhieß das nichts Gutes für den Rest von uns.

Obwohl meine Hexen-Magie jetzt unablässig in mir summte, als würde sie auf kleiner Flamme köcheln, machte ich mir keine Illusionen darüber, dass ich zur Lösung der Probleme beitragen könnte. Sämtliche Magier, die an dem Problem arbeiteten, hatten Jahrzehnte mehr Erfahrung als ich, und außerdem war meine Magie höchst instabil. Ich konnte spüren, dass sie aus dem Gleichgewicht geraten war, hatte aber keine Ahnung, was ich dagegen tun sollte. Das Letzte, was ich wollte, war, Sir Lancelot noch mehr Probleme zu bereiten, nachdem die arme Eule bereits bei dem Versuch, die Akademie in Ordnung zu bringen, an ihre Grenzen kam.

"Rina", sagte Ky von der gegenüberliegenden Seite unseres üblichen Tisches im Speisesaal und ließ mich aus meiner Versunkenheit aufschrecken.

"Ja? Was?" Ich blinzelte ihn an, und sah Boone und Jas rechts und links von ihm lächeln.

Mein Bruder schüttelte den Kopf, ein Zeichen dafür, dass ich wahrscheinlich schon länger unaufmerksam gewesen war. "Ich habe dich gefragt, ob du in letzter Zeit etwas von Dad gehört hast."

"Oh. Nein, habe ich nicht. Warum fragst du?" Ich nahm meine Gabel und schnitt ein weiteres Stück Lasagne ab, das vor Käse und Marinara-Soße triefte.

"Weil Sir Lancelot ihn in die Schule eingeladen hat, um zu sehen, ob er eine Idee hat, was hier vor sich geht."

"Was?" Ich ließ meine Gabel fallen. "Warum hast du mir das nicht erzählt?"

Ky verdrehte seine kupferfarbenen Augen, die den meinen so ähnlich waren. "Ich versuche es dir jetzt zu sagen. Außerdem bist du in letzter Zeit ständig abwesend. Es ist schwer, mit dir über irgendwas zu reden."

Ich runzelte die Stirn. "Das ist nicht wahr." Aber als ich die Blicke meiner Freunde auf mir spürte, fragte ich mich, ob er vielleicht recht hatte.

Dave gluckste, während er in seine Pizza biss. "Du bist total abgelenkt. In letzter Zeit starrst du die Hälfte der Zeit ins Leere."

Ich öffnete meinen Mund, um ihm zu widersprechen, bevor ich ihn wortlos wieder schloss.

Leander legte unter dem Tisch seine Hand auf meinen Oberschenkel und drückte ihn sanft und ermutigend. "Das ist verständlich. Du hast eine Menge durchgemacht."

Ja, das hatte ich, und nicht einmal Leander kannte das ganze Ausmaß davon. Obwohl wir so viel Zeit wie möglich zusammen verbrachten und das Beste aus den kleinen Auszeiten machten, die wir uns freischaufeln konnten, hatte ich ihm nicht gestanden, wie ich mich in letzter Zeit fühlte. Es schien mir unfair, ihn mit dem Wirrwarr aus Magie und Gefühlen zu belasten, mit dem ich nichts anzufangen wusste.

"Ich ... ja, ich schätze, das stimmt", sagte ich und wollte gerade vom Thema ablenken, als ein gleichmäßiges, rhythmisches Klirren meine Aufmerksamkeit erregte.

"Was zum Teufel ist das?", fragte Jas und stellte sich auf ihr gesundes Bein, um über uns hinwegzusehen. "Äh, ich glaube nicht, dass das was Gutes bedeutet, oder?"

Auch wir anderen erhoben uns oder drehten uns auf unseren Plätzen. Die Botenblumen, die normalerweise eine Seite des Eingangs zum Speisesaal säumten und deren Töpfe im Gegensatz zu den Blumen selbst eigentlich völlig unbeweglich waren, hüpften über den Fliesenboden des Speisesaals. Klonk, klonk, klonk.

Adalia, Jas, Ky und Boone saßen uns mit aufgerissenen Augen gegenüber.

"Nein, das bedeutet definitiv nichts gutes", sagte Adalia. Ich hatte die Fee noch nie etwas Negatives sagen hören; die Brünette war bemerkenswert geschickt darin, in jeder Situation das Beste zu finden. Aber jetzt  verzog sie konzentriert ihr Gesicht, als ob sie herausfinden wollte, wie schlimm die Situation wirklich war.

Sadie wählte diesen Moment, um ihr Tablett mit dampfend heißem Essen neben Boone auf den Tisch zu schieben, doch bevor sie sich setzen konnte, entdeckte sie die Blumenboten in ihren Töpfen. "Was zum Teufel ist an dieser Schule los?"

Sieben Botengefäße hüpften in einer geraden Linie und perfekt synchron vom Eingang bis zu unserem Tisch. Ihre Bewegungen wirkten wie choreografiert, und das war fast noch beunruhigender als alles andere.

Hopp, und der Blumentopf, der uns am nächsten war, sprang bis auf drei Meter an uns heran, wobei seine leuchtend fuchsiafarbenen Blüten bedenklich wackelten. Hopp, und die ganze Reihe kam noch einen halben Meter näher.

Sadie umrundete den Tisch und stellte sich ihnen direkt in den Weg. Die Töpfe hüpften einfach weiter. Ihr Ziel schien unser Tisch zu sein, es sei denn, wir hatten einfach nur das Pech, uns mitten auf ihrer Route zu befinden. Seit meiner Ankunft an der Akademie hatte ich definitiv häufiger Pech gehabt, aber jetzt war es schwierig zu ignorieren, wie zielgerichtet sich die Töpfe bewegten.

Als der vordere Topf nur knapp an Sadies Stiefel vorbeihüpfte, zog sie ihre Messer aus der Scheide, ohne die sie niemals anzutreffen war - sie schlief sogar mit einer Klinge unter ihrem Kopfkissen und der anderen in der Hand. Aber trotz der auf ihn gerichteten tödlichen Klinge, hüpfte der erste Topf einfach vorbei.

Sadie wollte nach ihm schlagen, aber Adalia sprang auf. "Hör auf damit, Sadie", sagte sie. "Du darfst sie nicht verletzen, nur weil sie sich seltsam verhalten. Es ist nicht ihre Schuld. Offensichtlich bringt sie irgendetwas dazu, das zu tun."

"Das ist es ja, was mir Sorgen macht", knurrte Sadie "Irgendjemand tut das."

Ich tauschte einen kurzen Blick mit Ky auf der anderen Seite des Tisches. Er wirkte genauso besorgt wie ich. Alles Seltsame, das seit meiner Ankunft in der Schule passiert war, schien mit einem von uns beiden zusammenzuhängen.

Mit den Messern in beiden Händen beobachtete Sadie die Töpfe, die sich ihren Weg zu uns bahnten. Die Pflanzen bewegten sich, als würden sie die Bedrohung nicht bemerken, die ihre Terrakottatöpfe in Sekundenschnelle in Stücke schlagen könnte.

Als der vordere Topf sich aufbäumte und auf die Sitzbank sprang, knurrte Sadie erneut und setzte ihre Klinge an den Rand des Topfes, um ihn zu fixieren. Doch es dauerte nur einen kurzen Moment,  dann umkreiste ein fuchsiafarbenes Glühen die Blume samt Topf und wanderte über Sadies Klinge bis zum Griff.

Sadie stieß einen erschrockenen Schrei aus, als sich das Licht in ihre Hand bohrte, doch statt zurückzuweichen, ließ sie das Messer auf den Topf niedersausen, um ihn zu zerschlagen.

Das Klinge prallte an dem Topf ab und wurde abgelenkt, sodass Sadie blitzschnell reagieren musste, um niemanden am Tisch zu verletzen. Während sie sich noch von dem Schreck erholte, erhob sich der Topf erneut und sprang auf den Tisch, wo er mitten zwischen den Essenstabletts landete, Adalias Teller mit einer großen, glasierten Zimtschnecke durch die Luft schleuderte und Wrens rosa Limonade über den ganzen Tisch verschüttete. Obwohl Jas und Wren in den letzten Wochen große Fortschritte gemacht hatten, konnten sie sich nach wie vor nur langsam bewegen. Da Wren nicht schnell genug war, blieb ich an ihrer Seite, Leanders Hand schützend auf meinem Rücken.

Sobald sich der Topf mit den fuchsiafarbenen Blüten in der Mitte des Tisches befand, blieb er ruhig stehen. Die übrigen Töpfe blieben ebenfalls, wo sie gerade waren, einer mit indigoblauen Blüten stoppte auf der Sitzbank neben direkt neben Wren.

"Bewegt euch!", brüllte Sadie und hob beide Klingen über ihren Kopf, bereit zum Angriff, falls die Töpfe irgendetwas Aggressives tun sollten. Das zog die Blicke aller Personen in unserer Nähe auf sich, und das leise Gemurmel, das sich im Speisesaal verbreitete, lenkte die Aufmerksamkeit endgültig in unsere Richtung.

Ich ließ meinen Blick besorgt von Sadie, über die Blumenkübel bis hin zu der Reihe von Trollen wandern, die aus den Küchen aufgetaucht waren. Obwohl sie mir nur bis zur Hüfte reichten, und zwar einschließlich ihrer leuchtenden Frisuren, waren die Zwergtrolle genauso wild wie Sadie ... und sie kamen in unsere Richtung.

Ky half Jas vom Tisch auf, wobei er darauf achtete, dass sie ihr verletztes Bein langsam über die Sitzbank zog, und Leander und ich stützten Wren, indem wir uns jeweils einen ihrer Arme um die Schultern legten. Der Rest unserer Truppe kam zu uns, um gemeinsam das Geschehen zu beobachten.

Orangen-Afro, Beeren-Brecher und Regenbogen führten die Trolle an. Noch nie hatten sie sich so ähnlich gesehen, trotz ihrer unterschiedlichen Haarfarben. Ihre kleinen Altmänner-Gesichter waren zu identischen finsteren Grimassen verzogen, ihre Schürzen enthüllten zu viel nackte Haut und wütend angespannte Muskeln.

"Was ist denn hier los?" Beeren-Brecher klang wie splitterndes Holz.

"Ihr stört die gute Atmosphäre, für die wir hart arbeiten", fügte Regenbogen hinzu, und verschränkte seine stummeligen Arme vor der Brust. Boone hob die Augenbrauen und ich dachte im Stillen, dass ich nichts von dem, was die Trolle taten, als angenehm bezeichnen würde.

Doch Orangen-Afro musterte Sadie von oben bis unten, während der Rest der etwa ein Dutzend Trolle sich hinter ihnen einfand. "Das ist meine Frau", verkündete er, auch wenn ich mir ziemlich sicher war, dass das nicht stimmte. Andererseits konnte man bei Sadie nie ganz sicher sein. "Wenn sie den Blumenboten Schmerzen zufügen will, dann wird sie einen guten Grund dafür haben", erklärte Orangen-Afro, und die anderen Trolle wandten ihre Gesichter Sadie zu, während sie auf eine Erklärung warteten.

"Erstens", sagte Sadie, ohne ihre Waffen zu senken, "bin ich meine eigene Frau. Und zweitens: Seht ihr nicht, dass die Blumenboten sich sehr merkwürdig verhalten? Sie kamen zu uns herübermarschiert und sind auf den Tisch gehüpft."

"Vielleicht haben sie eine Nachricht zu überbringen", schlug ein Troll mit türkisfarbenem Afrolook vor. Mir fiel spontan der Spitzname „Truthahn“ für ihn ein. "Das ist schließlich ihr Job", fügte er hinzu, als wären wir alle ein Haufen Dummköpfe.

"So wie jetzt haben sie sich noch nie benommen", erklärte Leander, und alle Trolle wandten sich ihm zu. Als zweiter Thronfolger der Feen schuldete das Volk der Trolle ihm theoretisch Respekt, obwohl ich noch nicht erlebt hatte, dass die Trolle irgendjemandem viel Respekt entgegengebracht hatten. Wenn sie es taten, dann, weil sie es wollten, und nicht, weil ihr Volk im weiteren Sinn zu den Feen gehörte.

"Willst du damit sagen, du glaubst, dass der Akademikerzauber sie dazu bringt, sich schlecht zu benehmen?", fragte Beeren-Brecher und neigte seinen brombeerroten Irokesenschnitt in Richtung der Blumen.

Doch bevor jemand antworten konnte, meldete sich die fuchsiafarbene Blume im vorderen Topf zu Wort.

"Lügen verursachen Ärger;

sie begraben das Herz.

Die Wahrheit erlöst dich,

oder verursacht Probleme.

Das Ergebnis hängt von dir ab.

Wenn du sprichst,

sag die Wahrheit.

So befehle ich es."

Ein dichter, fuchsiafarbener Nebel umgab den Topf der Pflanze, während sie sang, und als sie fertig war, blitzte es auf und der Nebel zerstreute sich über uns Zuschauer.

Ich blinzelte. "Hat diese Blume uns gerade verzaubert?" Mein Unglaube war deutlich zu hören.

"Ja", antwortete Sadie so zittrig, wie ich es noch nie von ihr gehört hatte.

"Das kann doch nicht dein Ernst sein", beschwerte sich Jas. "Was passiert, wenn wir nicht die Wahrheit sagen?"

Sadie zuckte in ihrem Wonder Woman-T-Shirt mit den Schultern. "Ich bin mir nicht sicher, aber ich habe es nicht eilig, es herauszufinden."

"Die Blumenboten dürfen sich in unserem Speisesaal nicht daneben benehmen", donnerte Truthahn. "Im Speisesaal herrscht grundsätzlich Ordnung."

Nun, das war nicht ganz richtig, aber vielleicht war es seine Wahrheit.

"Das ist Un…sinn", sagte Jas und verstummte mit einem hohen Quietschen. Ihre hellblauen Augen traten aus den Höhlen hervor, während sie sich schwer auf Ky stützte, den Arm um seinen Hals gelegt. "Ein Zauber kann nicht ..." Sie hielt inne, um nach Luft zu schnappen. "Ein Zauber kann ... niemanden zwingen ... zu sagen ..." Sie hörte auf zu sprechen, keuchte und warf die Hände in die Luft. "Wollt ihr mich veräppeln? Als ob diese verrückte Schule nicht schon schlimm genug wäre, müssen wir jetzt auch noch auf jedes einzelne Wort achten, das wir sagen, damit es ganz sicher die Wahrheit ist?"

"Ich glaube nicht, dass du auf irgendetwas achten musst", antwortete Wren. "Es scheint so, als würde der Zauber dich ausschalten, sobald du die Wahrheit verdrehst." Wren klang beinahe erfreut bei diesem Gedanken. Sie war auch die einzige von uns, die von friedliebenden Hippies erzogen worden war.

"Du wirst das toll machen, Mitbewohnerin", sagte Adalia und grinste plötzlich. "Ich freue mich schon auf all unsere Gespräche über Herzensangelegenheiten."

Jas' Nasenflügel weiteten sich und sie knurrte, womit sie ihren baumelnden Nasenring zum Schwingen brachte. "Ich kann diesen Mist nicht mehr ertragen." Doch wieder brach sie keuchend ab. "Okay, gut, ich kann diesen Mist ertragen, aber das heißt nicht, dass es mir gefällt."

Niemand widersprach, nicht einmal der Zauberspruch.

"Ich glaube nicht, dass das irgendeinem von uns sehr gefällt." Unter den Regenbogenstreifen seines Irokesenschnitts runzelte Regenbogen sichtlich verärgert die Stirn.

Sadie ließ zögernd ihre Messer sinken, steckte sie aber nicht weg. "Ich lasse Sir Lancelot wissen, was passiert ist. Er wird wahrscheinlich wollen, dass die Magier der AMK sich sofort darum kümmern, nicht, dass diese Versager irgendetwas bewirken könnten. Die Hälfte der Zeit finden sie nicht einmal ihren Arsch mit ihren eigenen Händen."

Wir alle starrten sie an, sogar die Trolle, und ganz besonders Orangen-Afro, der sie so sehr anhimmelte, wie das bei einem mürrischen Troll nur möglich war. Okay. Das war also Sadies Wahrheit. Offensichtlich gab es keine vergangene Liebe zwischen ihr und der Schwesterakademie für Magier. Kein Wunder, dass sie an der Menagerie studiert hatte, obwohl sie keine paranormale Kreatur war. Der Akademiezauber war weise genug, um zu erkennen, wo sie eigentlich hingehörte.

Nur war der Akademikerzauber zurzeit sturzbetrunken.

"Was sollen wir mit den Blumentöpfen machen?", fragte Ky nach ein paar Momenten des Schweigens.

"Wir werden uns um sie kümmern", verkündete Beeren-Brecher. "Sie haben sich daneben benommen, also werden sie bestraft.

Junge, die Trolle waren heftig. Beeren-Brecher sprach seine Wahrheit fest und unnachgiebig aus. Wenn er bereit war, ein paar unschuldige Blumen unter fremdem Einfluss zu bestrafen, dann war ich froh, wenn ich mich nie mit den Zwergtrollen anlegen musste.

Ein zustimmendes Gemurmel ertönte hinter ihm, und die Trolle traten vor, jeder bückte sich, um einen Topf zu ergreifen. Sie alle starrten uns an, ihre nackten Hintern blitzen wie üblich hinter ihren Schürzen hervor, aber wir alle, einschließlich Sadie, schwiegen lieber. Jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt, um sich auf einen verbalen Schlagabtausch mit einem der Trolle einzulassen, nicht, wenn möglicherweise eine Reihe von beleidigenden Wahrheiten aus unseren Mündern kam.

Es gab mehr Trolle als Töpfe, aber jeder Blumentopf war ein Gefangener im eisernen Griff der winzigen Hände mit vier Fingern. Orangen-Afro warf einen letzten Blick auf Sadie und zwinkerte ihr zu, während er am Bauch über seine Schürze rieb. Dann wandten sich die Trolle wieder den Küchen zu und marschierten dabei wie eine Gruppe Soldaten. Im Vorbeigehen warfen sie den gaffenden Schülern tadelnde Blicke zu, und sofort richtete jedes Wesen im Speisesaal sein Interesse auf das Essen.

Meine Freunde und ich beobachteten die Parade der kleinen, runden Hintern, bis sie in den Küchen verschwunden war.

"Ich hoffe, sie verschonen die Blumen", sagte Adalia leise.

Ich nickte, hatte aber keine großen Hoffnungen für die armen Blumen. "Die Trolle sind absolut furchterregend."

"Das ist wahr", sagte Wren. Und sogar der verrückte Akademikerzauber wusste, dass es stimmte.


KAPITEL 17

Die Wochen vergingen wie im Fluge, und ich bemerkte kaum, wie die Zeit verstrich bei all dem Chaos, das der Akademiezauber in den meisten Bereichen der Menagerie angerichtet hatte. Die Botenblumen waren nicht an ihren üblichen Platz zurückgekehrt, und ich fürchtete, die Trolle hatten sie beseitigt - für immer. Ich konnte nicht anders, als Mitleid mit den Blumen zu haben, sie waren ein weiteres Opfer von was auch immer die Schule übernommen hatte.

Ich bezweifelte, dass irgendjemand sonst Zeit damit verbrachte, an die Blumen zu denken, während die Liste der Fehlfunktionen immer länger wurde. Normalerweise hingen die Schüleruniformen auf magische Weise gereinigt und gebügelt in den Schränken unserer Schlafräume. Lange hatte ich gedacht, die Trolle wären für die Instandhaltung unserer Kleidung und der Zimmer verantwortlich, aber jetzt war ich mir nicht mehr so sicher. Während der letzten anderthalb Wochen tauchte die Kleidung scheinbar wahllos in unseren Schränken auf. Zuerst waren die Größen verwechselt worden, und ich musste mich abwechselnd in Röcke und Blusen zwängen, die eine Nummer zu klein waren, oder die Taille meines Rocks und die Ärmel meiner Bluse hochkrempeln, weil beides schlabberte. Die arme Wren hatte mehrere Tage hintereinander Kleidung tragen müssen, die mindestens zwei Nummern zu groß war.

Aber heute Morgen war es noch schlimmer geworden. Als ich an meinen Kleiderschrank ging, um meine Uniform für den Tag rauszuholen, fand ich nur verschiedene Versionen einer Männeruniform. Bei Wren war es dasselbe.

Und obwohl unser Tagesbeginn äußerst unbequem war, während Wren und ich versuchten, die schlecht sitzende Kleidung irgendwie passend zu machen, waren wir nicht darauf vorbereitet, wie der Tag tatsächlich verlaufen würde.

Sobald wir aus unserem Zimmer in den Flur traten, presste sich Sadie von hinten an uns. Offenbar nahm sie die Rolle meines Leibwächters mit einer ganz neuen Ernsthaftigkeit wahr, denn sie drehte ihren Kopf in alle Richtungen, was mich verdammt nervös machte. Kaum waren wir zehn Schritte den Flur hinunter gegangen, begann es zu schneien. Drinnen. Mitten im Dauerfrühlingswetter der Menagerie.

Wren und ich schüttelten seufzend die Schneeflocken aus unseren langen Haaren, gingen aber weiter. Wenn heute nichts Schlimmeres passierte, wäre das eine Verbesserung.

"Wie geht es dir?," fragte ich Wren, dankbar, dass sie sich im Laufe der Zeit fast vollständig erholt hatte. Sie ermüdete zwar immer noch schneller als früher und war schwächer, als ich es in Erinnerung hatte, aber wenigstens zuckte sie nicht mehr bei jeder Bewegung zusammen.

"Ich fühle mich besser, danke." Wren lächelte mich an, und ihre Augen zeigten endlich wieder einen Hauch von Zufriedenheit.

"Gott sei Dank. Ich habe mir wirklich Sorgen um dich gemacht. Es hat gefühlt ewig gedauert, bis es dir besser ging."

"Mir kam es vor wie mehrere Ewigkeiten", erwiderte Wren. "Ich kann nicht fassen, dass ich so viel Schaden angerichtet habe, nur weil ich lernen wollte, meine Größe anzupassen und mich zu bewegen. Ich schätze, Bäume sind nicht dafür gemacht, sich zu bewegen, was?" Sie zog eine ängstliche Grimasse, doch ich sah das Aufflackern von Hoffnung in ihren waldgrünen Augen.

"Meiner Meinung nach war es ein Unfall, und das bedeutet keinesfalls, dass du nicht weiter experimentieren solltest – nur eben in kontrollierbaren Situationen. Ich kann dir helfen." Ich lächelte. "Du solltest unbedingt weiter erforschen, was du alles kannst. Schließlich bist du der einzige Baumwandler, den McGinty je gesehen hat."

"Stimmt." Wren strich sich den Schnee von den Schultern. "Aber ich hätte es mir nie verziehen, wenn Jas ihr Bein nicht wieder voll hätte benutzen können."

"Ich weiß, Wren. Das verstehe ich, glaub mir. Ich kann selbst nicht anders, als mich für alles verantwortlich zu fühlen, was in der Schule passiert ist, seit ich hier angekommen bin. Aber Gott sei Dank geht es Jas wieder gut, und es wird jeden Tag besser, genau wie bei dir."

Wren lächelte, aber ich sah die Traurigkeit in ihren Augen. Es war viel einfacher, Schuldgefühle zu verdrängen, als darüber zu reden und sie zu fühlen. Ich wusste, dass meine Freundin die Last von Jas‘ schweren Verletzungen jeden Tag mit sich herumtrug, so wie ich die Last jedes Todes und jedes Angriffs mit mir herumschleppte, der während meiner drei Semester stattgefunden hatte.

Kurz bevor ich die Tür nach draußen aufstieß, blieb ich stehen, und Sadie, die rückwärts lief, um unsere Rückseite zu decken, stieß mit mir zusammen. Sie riss ihre Messer aus der Scheide und wirbelte in der gleichen Bewegung zu mir herum.

"Halt, halt, halt", sagte ich und hob die Hände. "Immer mit der Ruhe, Sadie. Du bist viel zu nervös."

Sadie sah mich nicht an, während sie sprach, sondern scannte stattdessen den großen Eingangsbereich des Mädchenwohnheims. "Irgendetwas fühlt sich nicht richtig an. Ich bin einfach nur vorsichtig, und ich denke, ich habe allen Grund dazu. Du hast doch selbst gemerkt, wie verrückt es hier geworden ist? Oder ist dir das in deiner Liebes-Blase mit Leander etwa entgangen?"

Ich machte mir nicht die Mühe, zu antworten, sondern stieß die Tür auf und vergaß, was immer ich hatte sagen wollen. Gerade hielt ich die Tür für die beiden Frauen hinter mir auf, als Stacy, Tracy und Swan um die Ecke kamen.

Na großartig.

"Halt die Tür für uns offen", sagte Tracy und strich sich die langen blonden Haare über die Schulter. Das dralle Trio trug figurbetonte Uniformen, ganz im Gegensatz zu Wren und mir. Wie konnten sie gegen die Eskapaden des Akademie-Zaubers immun sein? Nicht einmal Adalia hatte verhindern können, dass sie schlecht sitzende Kleidung tragen musste.

Die brünette Swan blieb mitten in der Tür stehen, starrte mich an und grinste hämisch. "Das ist das Mindeste, was du tun kannst, nach dem, was du mit Stacy gemacht hast."

Stacy, direkt hinter ihr, bellte zustimmend.

"Ich habe gar nichts mit Stacy gemacht", erklärte ich, und das nicht zum ersten Mal. "Zumindest ... nicht absichtlich. Ich wusste nicht, was ich tat, als ich diesen Zauber aussprach. Das habe ich euch gesagt."

Stacy bellte mehrmals hintereinander, zweifellos, um zu meckern. Das Gute an ihrer Verwandlung war, dass ich sie nicht verstehen konnte, obwohl sie die Vampire, mit denen wir uns das Gebäude teilten und die tagsüber schliefen, sicher nervte.

Ich lächelte knapp, weil ich es leid war, mich für etwas zu entschuldigen, das nicht meine Schuld war. Kaum war das Trio durch die Tür, ließ ich sie zufallen, drehte mich auf dem Absatz meiner treuen Chucks und stakste davon, Wren und Sadie hinter mir.

"Du weißt schon, dass es nicht deine Schuld ist, oder?", flüsterte Wren. Die Groupie-Gang lief direkt hinter uns, stellte ihre große Brüste und glänzenden Haare stolz zur Schau und war anscheinend auch auf dem Weg zum Frühstück im Speisesaal.

"Ja, ich weiß. Danke, Wren." Ich lächelte meine Freundin, die sich fast genauso viele Sorgen um mich machte wie Sadie, herzlich an, nahm ihren Arm und führte sie vom Weg auf den Rasen des großen, offenen Platzes, der die meisten Gebäude des Campus miteinander verband. "Lassen wir sie vorgehen", sagte ich und bemerkte im gleichen Augenblich, dass Adalia und Jas aus Richtung des Mädchenwohnheims auf uns zukamen. Auch sie trugen fremde Uniformen. Die schmächtige Jas sah aus, als ob ihre Uniform sie zum Frühstück verschlingen wollte.

"Was geht ab, Bitches?" rief Jas, sobald sie in Hörweite war.

"Hey", sagte ich und machte mir nicht die Mühe, sie zu korrigieren. Wir hatten es alle satt, ihr zu erklären, dass wir es nicht mochten, wenn sie uns "Bitches" nannte. Bei Jas war es in der Regel einfacher, ihre beleidigenden Aussprüche einfach zu ignorieren.

Gerade als ich den Mund öffnete, um mich über unsere unsägliche Garderobe zu beschweren, verschwand der Gedanke vom einen auf den anderen Augenblick, denn pure Kraft strömte durch meine Adern.

Der Ruck ließ mich stolpern. Ich taumelte ein paar Schritte, ehe ich mich gefangen hatte.

"Rina, was ist los?", rief Sadie alarmiert und folgte mir auf die Wiese, wobei sie abwechselnd mich ansah und unsere Umgebung nach einem Feind absuchte.

Was auch immer hier geschah, hatte seinen Ursprung in mir. Die Magie brodelte, strömte durch meine Venen, meine Lungen und mein Gehirn, pulsierte mit jedem Herzschlag, breitete sich aus und wuchs.

Wren und Adalia kamen näher und versuchten, nach mir zu greifen. Ich krümmte mich zusammen bis ich sicher war, dass sie mich nicht berühren konnten, dann schlüpfte ich zwischen ihnen hindurch und wich zurück.

"Fasst mich nicht an", warnte ich und rieb mir mit den Händen über die Arme, als könnte ich so die Kraft in meinen Adern vertreiben. Aber das war natürlich sinnlos.

Wimmernd biss ich mir auf die Lippe, um nicht loszuschreien. Ich hatte das Gefühl, innerlich zu verglühen, während ich äußerlich vor eingebildeter Kälte zitterte.

Eine weitere Welle meiner Magie durchzuckte mich und ich verrenkte mich vor ... nein, nicht wirklich Schmerz; es war eher so, als würde man gekitzelt, wenn man es nicht wollte, so dass die Nerven viel zu stark überreizt wurden.

Das Gras schien mit übernatürlicher Geschwindigkeit zu wachsen und sich um meine Schienbeine zu winden. Die hellgrünen Halme schwankten und kitzelten auf der Haut.

"Nein, nein, nein", murmelte ich vor mich hin, bis ein lautes Stöhnen und Knarren meine Aufmerksamkeit auf die gerissenen Weiden lenkte, die den Platz säumten. Die großen Bäume mit ihren langen, biegsamen Ästen, deren Blätter mich an Haare erinnerten, kamen mit langsamen, schwerfälligen Bewegungen auf mich zu.

"Äh, Rina", sagte Jas, aber ich versuchte gar nicht erst sie anzusehen; vermutlich hätte ich es nicht mal gekonnt. Mein Sichtfeld verengte sich immer mehr, die Ränder trübten sich mit einem dicken, kupferfarbenen Goldton.

"Ich glaube, wir brauchen Hilfe", rief Adalia, aber obwohl ich hörte, dass ihr jemand antwortete, konnte ich nichts verstehen.

Noch mehr Magie schoss durch jeden Teil meines Körpers, ich hörte ein Stöhnen und Jammern, bis ich mir nicht mehr sicher war, ob die Geräusche nur von den gerissenen Weiden stammten oder zum Teil auch von mir.

Grashalme glitten an meinen Oberschenkeln hinauf und schlängelten sich um mich herum, doch ich fühlte mich nicht von ihnen bedroht.

"Die sollten sich lieber verpissen", knurrte Sadie, aber ich konnte nicht erkennen, wen oder was sie damit meinte.

Ich streifte das Gras ab, bevor es weiter an meinen Hosenbeinen hochklettern konnte. Es zog sich bis zu meinen Knöcheln zurück, begann aber sofort wieder in die Höhe zu klettern.

Um mich herum ertönten verzweifelte Rufe. Obwohl ich registrierte, dass sie von meinen Freunden kamen, konnte mein Gehirn die Worte nicht verarbeiten. Sie klangen so verängstigt, wie ich es im ersten Moment gewesen war und wie ich es wahrscheinlich immer noch hätte sein sollen. Stattdessen überkam mich eine seltsame, derart starke Ruhe, dass ich, als ich spürte, wie meine Berglöwin nach mir griff, kaum mehr tun konnte, als ihr die Hand zu reichen.

Sie befand sich außerhalb von mir und wollte hinein. Ich sehnte mich so sehr danach, sie wieder als einen Teil von mir zu spüren, wie ich mir noch nie etwas gewünscht hatte.

Als ich sie einlud, an ihren rechtmäßigen Platz zurückzukehren, spürte ich die ersten Ranken ihrer Magie zu mir gleiten. Und sobald ihre Magie in mich einzudringen begann, verschmolz sie mit meiner Hexen-Magie.

Die Instabilität, die ich schon seit Wochen oder sogar seit Monaten, gespürt hatte, brach wie eine Schockwelle aus meinem Körper hervor und warf mich zu Boden. Die Grashalme wickelten sich um mich wie Lianen, zerrten an meinen Beinen und bremsten meinen Sturz. Mein Kopf schlug leicht auf dem Boden auf, der Aufprall wurde durch das dicke Graspolster gedämpft.

Plötzlich fegte ein Tosen wie von einem Tsunami über das Gelände hinweg. Meine Freunde fielen schreiend zu Boden. Sadie stürzte sich auf mich, aber eine der gerissenen Weiden griff nach ihr und wickelte die Äste um ihr Bein. Mit einem Ruck flog Sadie in die Baumkrone und verschwand außer Sichtweite.

"Rina!"

Ich hörte Kys Stimme wie aus weiter Ferne. "Rina", rief er erneut, aber so gerne ich es wollte, ich bekam ich keine Verbindung zu ihm. In mir passierte zu viel auf einmal. Die Kraft, die mich durchströmte, war stärker als alles andere.

"Liebling, komm zurück zu mir." Das war Leander, und ich wollte ihm unbedingt antworten.

Aber ich konnte nicht. Meine Magie war zu stark, um sie einzudämmen. Ich konnte es nicht riskieren sie herauszulassen, sonst würde sie Leander oder Ky möglicherweise verletzen.

Eine Windböe peitschte um uns herum, riss an meinem hüftlangen Haar und schlug mir ins Gesicht und gegen die Arme.

"Was macht sie da?" Ein Schrei wehte durch den heulenden Wind. Ich erkannte Fiannas zittrige Stimme. Offenbar machte ich eine Szene, was das Allerletzte war, das ich tun wollte. Leider hatte ich keine Ahnung, wie ich es verhindern sollte.

Gleich darauf erklang die Stimme von Sir Lancelot: "Ist es ihre Magier-Kraft?"

"Ich glaube schon", antwortete Leander. Ich zwang mich dazu, mich aufzusetzen, ignorierte Leanders Angebot, mir aufzuhelfen und entfernte mich ein Stück von allen.

Die Grashalme lockerten ihren Griff gerade lange genug, damit ich mich bewegen konnte.

"Es ist aber nicht nur ihre Hexen-Magie", rief Ky, über den pfeifenden Wind hinweg.

Zwei schrille Schreie waren zu hören, als der Wind Fianna und Nessa in einem Blitz aus Purpur und Saphir mit sich riss. Sir Lancelot hockte auf Professor Quickfoot, seine Krallen gruben sich in die Schulter des Zwergs, während der Professor den Sperlingskauz mit beiden Händen festhielt.

"Ich kann auch etwas Ähnliches wie meinen Berglöwen bei ihr spüren ", erklärte Ky. "Sicher kann ich es nicht sagen, doch ich glaube, ihre Hexen-Magie vermischt sich gerade mit ihrer Gestaltwandler-Magie."

"Aber ich dachte, sie hat keine Wandler-Magie mehr", sagte Leander und klang dabei zu nah. Ich schob mich ein weiteres Stück von ihm weg, denn ich konnte nicht riskieren, einen von ihnen in Gefahr zu bringen. Gerade fühlte es sich an, als würde sich ein Erdbeben in mir aufbauen, das bereits an den Grundfesten meines Seins rüttelte.

"Das hatte sie auch nicht", sagte Ky und klang so perplex, wie ich es wahrscheinlich auch sein sollte. Doch gerade konnte ich mich auf nichts anderes konzentrieren als auf die Tatsache, dass ich buchstäblich eine tickende Zeitbombe war.

Vorsichtig strich ich mit den Händen an den kitzelnden Grashalmen entlang, die sich um meine Beine wanden. Sofort richteten sich einige von ihnen auf und schlängelten sich an meinen Fingern entlang - aber es fühlte sich nicht bedrohlich an. Vielmehr schien das Gras ... mit mir zu spielen. Es fesselte mich und was immer es war, das da in mir wuchs.

Beide Handflächen fest auf den Boden gepresst versuchte ich aufzustehen, aber sofort bebte die Erde unter mir. Ich schwankte, und sofort streckten Ky und Leander die Hände aus, um mich vor einem Sturz zu bewahren. Als ihre Finger meine Beine berührten, brach ein elektrischer Schlag aus mir heraus, der in goldenen Kupfertönen zuckte, und die Beiden rissen ihre Hände zurück, als wären sie verbrannt worden.

"Lasst mich", schaffte ich es mit schwerfälliger Zunge zu sagen. "Ich will euch nicht wehtun." Jedes Wort erforderte mehr Kraft, als ich hatte.

Wie eine Betrunkene stolperte ich in Richtung des großen Waldstücks zwischen dem Schultor und dem Krankenflügel. Sofort spürte ich, dass alle mir folgten.

"Nein", lallte ich und wedelte unkoordiniert mit einer Hand in ihre Richtung.

Eine Explosion aus kupfernem, goldenem Licht folgte meiner Bewegung, schlug hinter mir in den Boden und riss die Erde auf. Ein mindestens einen Meter tiefer und ebenso breiter Krater klaffte zwischen uns in dem sorgfältig mit Magie gepflegten Platz.

Blinzelnd sah ich auf die Schlucht, die ich mit einer einfachen Handbewegung verursacht hatte, und unterdrückte meine Tränen. Was zum Teufel war mit mir los?

Plötzlich spürte ich, wie ein größerer Teil meiner Wandler-Magie in mich eindrang und sich mit meiner ohnehin schon instabilen und unberechenbaren Magier-Kraft vermischte, und tat das einzige, was mir übrig blieb.

Ich machte auf dem Absatz kehrt und lief halb stolpernd, halb rennend auf den offenen Wald zu, der sich tief im Inneren des Donnerbergs befand. Wenn ich es schaffte, mich von allen anderen zu isolieren, konnte ich sie wenigstens nicht verletzen.

Alles, worauf ich mich konzentrierte, war das Stampfen meiner Chucks, das immer wilder wurde, je weiter ich mich vom Campus entfernte. Ich ließ die beiden verschiedenen Arten von Kraft in mir tun, was immer sie wollten. Sie schlängelten sich umeinander wie ein DNA-Strang und verwoben sich zu einem funktionierenden Ganzen.

Magie sprühte Funken in meinen Handflächen und blitzte am ganzen Körper entlang, gut sichtbar an meinen Unterarmen, wo ich die Ärmel hochgekrempelt hatte. Der Geruch von brennendem Stoff stieg mir in die Nase, aber meine Uniform war nur angesengt.

Ich ließ alles los, rannte so weit und schnell ich konnte, so als wäre ich wirklich meine Berglöwin, und hielt nicht eher an, bis ich ein vertrautes Gesicht entdeckte, das so tief im Wald nichts zu suchen hatte.


KAPITEL 18

"D-Dad?", stotterte ich, kam ins Schlingern und rutschte über das dichte Gras, das den Waldboden bedeckte. "Was machst du denn hier?"

Ich hatte keine Ahnung, wie lange oder wie weit ich gelaufen war, aber ich wusste, dass ich die Grenzen des Donnerbergs längst überschritten hatte. Welche Magie auch immer die Akademie für magische Wesen im Inneren des Berges verbarg, sie reichte anscheinend auch weit über die natürlichen Grenzen des Berges hinaus. Ich konnte nicht einmal ein Ende des dichten Waldes ausmachen; möglicherweise reichte er so weit, wie ich es wollte.

"Ich bin gekommen, um dich zu sehen", erklärte Dad und kam ein paar Schritte auf mich zu.

Warnend hob ich die Hände. "Fass mich nicht an."

"Warum das denn nicht? Ich habe dich so lange nicht mehr gesehen und möchte dich umarmen. Ich habe dich so sehr vermisst."

"Das geht nicht. Ich weiß nicht, was mit mir los ist, Dad. Meine Kraft, meine Magie, sie ist völlig außer Kontrolle geraten." Ich wurde schon wieder unruhig und bemühte mich, meine vom Laufen noch schwere Atmung zu regulieren.

"Ach ja? Erzähl mir davon. Vielleicht kann ich dir helfen." Dad lächelte aufmunternd, seine kastanienbraunen Augen, die so gut zu seinen braunen Haaren passten, wirkten sanft und warm.

Ich konzentrierte mich darauf, ein paarmal tief einzuatmen, um die in mir verschmelzende Magie zu beruhigen, und scannte dann unsere Umgebung, weil ich spürte, dass irgendwas nicht stimmte. Nur was? Der Wald war hier viel dichter als in der Akademie selbst, aber das war nicht besonders ungewöhnlich.

Als ich zu den Bäumen hinaufblickte, beugten sich die dicken, hohen Kiefern zu mir hinunter, ihre Stämme und Äste ächzten und knarrten laut bei der unnatürlichen Bewegung. Auch die wilden Gräser, die nichts mit dem gepflegten Rasen auf dem Innenhof gemein hatten, neigten sich zu mir und begannen, meine Hosenbeine hinaufzuklettern, wanden sich um mich und zerrten an mir.

Es liegt vermutlich nur an mir. Ich bin hier diejenige, die gewaltig neben sich steht.

Der Wind frischte auf und eine heftige Böe kam direkt auf uns zu. Es klang wie ein Stöhnen und Wimmern, aber ich fand es trotzdem irgendwie beruhigend, so als wenn etwas, das ähnlich wild war wie die Kräfte in mir, mich weniger zum Freak machte.

"Rina", rief mein Dad. "Was ist hier los?"

Mein Haar peitschte um mein Gesicht, und ich hatte Mühe es zu bändigen. Hastig band ich es zu einem hohen Pferdeschwanz zusammen. "Ich habe keine Ahnung, aber du darfst mich auf keinen Fall anfassen. Meine Magie ist übergeschnappt." In Wahrheit hatten sich meine Kräfte etwas beruhigt, nachdem ich angefangen hatte zu rennen. Als wäre das Laufen ein Ventil für die überschüssige Energie, die durch mich pulsierte.

Dad machte ein paar zögernde Schritte auf mich zu, blieb aber sofort stehen, als er meine zusammengekniffenen Augen bemerkte. Ich wollte ihm auf keinen Fall wehtun, nachdem er so unter dem Verlust von Mom gelitten hatte. Ihr Tod war ein weiteres schreckliches Ereignis, für das ich mich indirekt verantwortlich fühlte.

Mit erhobenen Händen, als wäre ich ein wildes Tier, redete Dad sanft auf mich ein: "Sprich mit mir, Rina. Du weißt doch, dass ich ein Experte für die Magie der Übernatürlichen bin. Erkläre mir, was los ist, dann kann ich dir vielleicht helfen."

Meine Schultern entspannten sich ein wenig, als mir klar wurde, dass er recht hatte. Genau aus diesem Grund hatte Sir Lancelot ihn in die Akademie eingeladen. Wir brauchten sein Fachwissen, ich am allermeisten.

"Komm. Setz dich zu mir", fuhr er fort. "Beruhige dich und lass uns über alles reden."

Ich nickte und fühlte mich etwas sicherer bei dem Gedanken, dass Hilfe in unmittelbarer Nähe sein könnte. "In Ordnung, aber ich kann mich nicht hinsetzen. Die Energie in mir, lässt das nicht zu. Ich laufe lieber hin und her, während wir reden. Sonst ... na ja, sonst könnte ich dich in die Luft jagen oder wieder etwas zerstören."

Dad hob beide Augenbrauen.

"Ich habe dir doch erklärt, dass ich mich gerade nicht unter Kontrolle habe. Ich … ich weiß nicht, was los ist, Dad." Mühsam schluckte ich die Angst und Verzweiflung hinunter, die mir in der Kehle steckten.

"Weißt du, warum das Gras deine Hose hochklettert?"

Schnaubend warf ich die Hände in die Luft. "Ich habe keine Ahnung! Alle Pflanzen um mich herum verhalten sich gerade seltsam." Die Grashalme, die sich schon wieder auf unheimliche Weise ausbreiteten, kitzelten leise zwitschernd meine Kniekehlen, fast wie Haustiere oder etwas ähnlich Bizarres.

Die Kiefern bogen sich nicht länger, nachdem sie eine Art geschlossenen Baldachin um mich herum gebildet hatten. Dad reckte den Hals und beäugte sie misstrauisch, aber ich fühlte mich nicht bedroht. Die einzige echte Gefahr hier war ich.

"Was glaubst du, ruft diese Reaktion hervor?", fragte Dad, ohne seinen Blick von den Pflanzen um uns herum abzuwenden.

"Ich weiß es nicht, ich habe keine … Verdammt." Für einen Moment kniff ich die Augen zusammen, weil es mir unmöglich war, eine bequeme Lüge zu erzählen. Die Botenblumen hatten meine Freunde und mich dazu verdammt, die Wahrheit zu sagen, selbst wenn wir uns selbst belügen wollten. Und der Wahrheitszauber hatte nicht nachgelassen, nicht einmal ein bisschen.

"Okay, ich weiß es", schnauzte ich den unsichtbaren Zauber an, der mich zwang, mir selbst ins Gesicht zu sehen. "Ich bin mir ziemlich sicher, meine Hexen-Magie kollidiert mit ..." Wieder schnitt ich eine Grimasse. "Okay, okay! Sie kollidiert nicht - meine Hexen-Magie verschmilzt mit meiner Wandler-Magie."

Ich klopfte sanft auf meine Hosenbeine. "Kommt schon, ich muss mich bewegen", sagte ich zu den Grashalmen, die sich wie Rapunzels Haare an meinem Körper emporrankten. "Wenn nicht, werde ich ernsthaft durchdrehen."

Eigentlich war ich mir sicher, dass ich bereits den Verstand verloren hatte, aber egal. Die Grashalme zogen sich mit einem flüsternden Wimmern zurück.

Mir fiel wieder ein, dass Dad mich hören konnte, und ich war sicher, er würde mich für meine "unflätigen" Worte zurechtweisen, aber nichts passierte. Dads Augen waren so groß, wie ich es noch nie gesehen hatte, aber als er meinen Blick bemerkte, blinzelte er schnell und verbarg seinen Schock. "Richtig. Okay. Du bist also eine Hexe und ein Wandler."

"Ja, aber das weißt du doch schon." Ky hatte mir erzählt, dass er Dad über die verrückten Entwicklungen in meinem Leben informiert hatte, während ich mit Leander im Goldenen Wald der Feen war.

"Natürlich weiß ich das. Es ist nur ziemlich verrückt, wenn man bedenkt, dass ich nicht einen Magier kenne, der gleichzeitig ein Wandler ist. Man ist entweder das eine oder das andere."

"Ach was", sagte ich trocken. Natürlich war mir klar, wie seltsam ich war und dass ich alle um mich herum durch meine einzigartige, freakige Natur in Gefahr brachte.

"Also ...", begann Dad, "wie ist das passiert? Ich dachte, deine Wandler-Magie wäre auf Fury übergegangen."

"Das war sie auch. Er hat sie mir gestohlen. Aber jetzt scheint sie ganz plötzlich zurückzukommen. Ich war gerade auf dem Weg zum Frühstück, und dann, krawumm, explodierte meine Kraft in mir, und ich konnte etwas von meiner Wandler-Magie spüren, zum ersten Mal, seit Fury sie mir genommen hat."

Da ich kurz stehen geblieben war, um Dad anzusehen, entging mir der Schock nicht, der über sein Gesicht huschte. Sobald er merkte, dass ich ihn beobachtete, lächelte er. "Ich frage mich, ob deine Hexen-Magie vielleicht deine Wandler-Magie stärkt."

Meine Augen weiteten sich. "Ist das möglich?"

"Vielleicht. Das ist Neuland für mich, aber es ist das Einzige, was irgendwie Sinn ergibt. Was könnte es sonst sein?"

"Keine Ahnung. Du bist der Experte."

"Stimmt. Das bin ich", erwiderte Dad, und irgendetwas an der Art, wie er es sagte, störte mich, aber ich konnte es nicht benennen. Wieder kam er auf mich zu.

Schnell wich ich zurück. "Du darfst mir nicht zu nahe kommen. Das habe ich dir doch gesagt." Was war los mit ihm?

"Momentan scheinst du deine Kräfte unter Kontrolle zu haben."

Ich lachte spöttisch. "Das sieht nur so aus. Glaub mir, ich hätte vor kurzem fast die halbe Schule in die Luft gejagt."

"Wie faszinierend."

"Nein, Dad, das ist nicht faszinierend, sondern schrecklich. Ich habe um ein Haar meine Freunde verletzt und auch andere Wesen." Auf keinen Fall wollte ich ihm von Leander erzählen. "Ky war auch da. Was, wenn ich Ky verletzt hätte? Das würde ich mir nie verzeihen können."

"Klar, das verstehe ich. Natürlich kannst du deinem Bruder nicht wehtun."

Ich kniff die Augen zusammen, was Dad sofort bemerkte.

"Ich sollte auch deinen Bruder besuchen", fügte er hinzu.

"Ich bin mir sicher, er weiß das zu schätzen", sagte ich zögernd. Irgendetwas stimmte definitiv nicht. Ich musterte Dad von Kopf bis Fuß, beginnend bei seinen Haaren, die dringend geschnitten werden mussten. Seine Augen wirkten wach und lebendig; es fehlte die übliche Melancholie, die ich immer auf Moms Verlust zurückgeführt hatte. Seine Wangen waren rosig und sein Gang schwungvoller.

Fragend sah ich ihn mit zusammengekniffenen Augen an. "Ist irgendetwas los, Dad?"

Er lachte, aber die Tonlage war irgendwie falsch. Dads Lachen war leise, als ob er sich selbst die Erlaubnis geben musste, das Leben zu genießen, nachdem seine geliebte Frau von ihm gegangen war. Doch dieses Lachen klang hell und fröhlich, und wenn es nicht besser wüsste, hätte ich gesagt, dass ein Hauch von Grausamkeit darin mitschwang.

"Nein, natürlich nicht." Dad winkte mit beiden Händen lässig ab, eine Geste, die ich bei ihm noch nie gesehen hatte.

"Hast du ... irgendwas genommen?"

"Genommen? Was meinst du damit?"

"Ich weiß es nicht, Dad, sag du es mir. Bist du auf Drogen oder so?" Ich hatte mir von Anfang an Sorgen gemacht, wie er zurechtkommen würde, nachdem Ky und ich beide nicht mehr zu Hause wohnten. Ohne uns war er ganz allein - mit seinen Gedanken und seinem anhaltenden Kummer. "Nimmst du jetzt Pillen?"

"Auf keinen Fall. Du musst dir keine Sorgen um mich machen."

Das kaufte ich ihm nicht ab. Wenn es keine Pillen waren, dann definitiv etwas anderes. Ich verschränkte meine Arme vor der Brust und wartete.

Dad lachte wieder, und der hohe Ton ließ mich erschaudern. "Sei nicht albern, Rina. Ich mache mir nur Sorgen um dich, das ist alles."

Aber er klang nicht besorgt. Tatsächlich klang er geradezu aufgedreht. In meinem ganzen Leben hatte ich Dad noch nie übermütig erlebt. Nicht einmal annähernd.

"Hör zu", sagte er, "ich glaube, du bist einfach verunsichert durch das, was gerade bei dir los ist. Warum kommst du nicht mit in mein Hotelzimmer? Ich habe eine Suite in einem nahe gelegenen Gasthaus gebucht. Du kannst dich entspannen, während ich herausfinde, was los ist und wie ich dir helfen kann."

Ich runzelte die Stirn, obwohl die Idee vernünftig klang. Außerhalb der Schule würde ich nicht riskieren, jemanden zu verletzen, der mir wichtig war, oder auch sonst jemanden. Obwohl ich Stacy nicht sonderlich mochte, war ich nicht glücklich über das, was ich ihr angetan hatte. Und alles nur wegen eines dummen kleinen Zaubers, der jemanden betäuben sollte. Was würde passieren, wenn meine Kräfte noch weiter zunahmen? Was würde ich als Nächstes zerstören?

"Ich bin ein Experte in solchen Dingen, schon vergessen?", ergänzte Dad mit einem freundlichen Augenzwinkern, während er einen weiteren Schritt auf mich zukam. "Schließlich habe ich das gesamte Kompendium der übernatürlichen Wesen geschrieben."

Ich erlaubte mir ein kleines Lächeln. "Und ich habe es endlich ganz gelesen. Alle sieben Bände." Eigentlich hatte ich erwartet, dass sich ein stolzes Strahlen auf seinem Gesicht ausbreiten würde, aber es kam nichts. Er nickte einfach, als hätte er nicht schon seit Jahren immer wieder angedeutet, dass ich sein Lebenswerk endlich lesen sollte.

"Also, was sagst du?" Dad machte einen weiteren Schritt auf mich zu. "Sollen wir von hier verschwinden, damit ich dir helfen kann?"

Ich biss mir auf die Lippe und sah zu, wie er noch einen Schritt näher kam. Er war jetzt höchstens noch ein paar Meter entfernt.

"Vielleicht wäre es besser, einfach zur Schule zurückzugehen", sagte ich schließlich. "Ich bin sicher, meine Freunde und Ky machen sich Sorgen um mich, und Sir Lancelot wird sich bestimmt dafür interessieren, was du über meinen, äh, Zustand zu sagen hast."

"Wir können allen mitteilen, dass es dir gut geht, sobald ich dich in der Suite untergebracht habe." Als ich sichtlich zögerte, fügte er hinzu: "Du solltest das Problem mit der doppelten Macht nicht länger ignorieren, Rina. Als dein Vater weiß ich, was gut für dich ist. Wenn deine Magier-Kraft Energie auf deine Wandler-Magie überträgt und sie verstärkt, könnte es noch schlimmer werden, und zwar schnell. Es gibt zwar so etwas wie Misch-Wandler, aber ich habe noch nie von einem Wandler gehört, dessen Kräfte mit denen eines Magiers kombiniert sind - zumindest nicht vor dir. Was als Nächstes auf dich zukommt, ist unvorhersehbar und gefährlich. Du willst nicht in der Nähe deiner Mitschüler sein, während wir das herausfinden, glaub mir."

In diesem Moment stieg meine Kraft in mir auf und ich machte einen großen Sprung, um mich aus Dads Reichweite zu entfernen. "Oh nein!", rief ich. "Es passiert schon wieder."

"Dann lass mich dir helfen."

Ich schüttelte verzweifelt den Kopf und wich hastig zurück, ohne mich umzusehen. Dabei stolperte ich über die Wurzel einer der Kiefern und landete auf meinem Hintern.

Sofort streckte Dad eine Hand nach mir aus. Ohne nachzudenken, ergriff ich sie und ließ mich von ihm wieder auf die Beine ziehen.

In diesem Moment wurde mir klar, was mich so sehr an ihm störte. Sein Griff war schwach, seine Hände kalt. So nah bei ihm war mir sein Geruch unangenehm. Mein Vater roch nach Zedernholz und muffigen Büchern, nicht nach teurem Parfüm. Vor allem aber fühlte sich seine Energie einfach ... falsch an.

Aber es war mein Vater.

"Rina!"

Bei dem verzweifelte Schrei warf ich den Kopf in Richtung der Schule herum. Ich blinzelte erschrocken, als ich Professor Hapblomb in ihrem gewohnt perfekt gebügelten, ordentlichen Anzug auf mich zu rennen sah. Ihr graumeliertes Haar hatte sich fast vollständig aus ihrem gewohnt strengen Dutt gelöst. Aber was mich am meisten erstaunte, war ihr Gesichtsausdruck. Sie sah mich nicht länger an, als wäre ich ein übler Geruch, den man besser meidet.

Hastig schlängelte sie sich durch das dichte Blattwerk, während Dad nach mir griff. Ich machte ein paar eilige Schritte rückwärts, um ihm auszuweichen, und schaute zurück zu Professor Hapblomb. Die Frau war erstaunlich schnell für eine Hexe in den Sechzigern.

"Lass ihn dich nicht anfassen!", schrie sie. "Er ist nicht ..."

Doch bevor sie ihre verzweifelte Warnung beenden konnte, stürzte sich Dad auf mich, und schloss beide Hände um meine Handgelenke.

Während die Kiefern über mir protestierten, das Gras laut wimmerte und Professor Hapblomb schrie, wirbelte meine Umgebung durcheinander, als würde ich eins von Leanders Portalen betreten.

Meine Augen wurden groß, als mir klar wurde, was passiert war. Aber ... Dad. Was? Wie? Warum?

Sobald ich ihn ansah, bestätigte mir das Grinsen in seinem Gesicht, dass dies nicht der Vater war, den ich kannte. Jemand musste ihm etwas angetan haben. All die kleinen Anzeichen kamen mir in den Sinn. Der Vater, den ich kannte, wollte mich nicht umarmen. Tatsächlich passte so gut wie nichts von dem, was er gesagt hatte; der Wortlaut war falsch.

Dad zerrte so stark an meinen Handgelenken, dass meine Schultern sich schmerzhaft verrenkten. Es war zu spät, um auf die Warnung meines Instinktes zu reagieren. Hatten auch die Bäume und Pflanzen versucht, mich mit ihrem seltsamen Verhalten zu warnen?

Meine Umgebung wich gänzlich der schwindelerregenden Drehung eines Portals – dabei waren Portale auf dem Gelände der Akademie verboten. Nicht einmal Leander, der zweite Prinz der Feen, konnte ein Portal erschaffen, weil der Akademiezauber sie zur Sicherheit aller untersagte.

Der Akademiezauber.

Mein Herz klopfte kläglich. Der Akademikerzauber hatte garantiert viele Lücken, jetzt, da er sich so unberechenbar verhielt wie ein College-Student auf einer Party.

"Nein!", schrie Professor Hapblomb, und mir entging nicht die Ironie, dass sie diejenige war, die versuchte, mich zu retten.

Als ich einen letzten Blick in ihre Richtung warf ... sah ich einen Mann hinter ihr herlaufen. Einen Mann, der meinem Vater nur allzu ähnlich sah. Sein Gesicht war von der Anstrengung gerötet, die Stirn vor Panik zusammengezogen.

Gegen meine Furcht ankämpfend, drehte mich zu dem Mann um, der mit Sicherheit nicht mein Vater war. Obwohl ich in seinem Griff zappelte und versuchte, mich loszureißen, grinste er breit und zerrte mich in das Portal hinein.

Da ich keine andere Wahl hatte, schloss ich die Augen und überließ mich der wirbelnden Magie des Portals. Wenn man es einmal betreten hatte, durfte man es erst am Zielpunkt wieder verlassen. Leander hatte mich beim ersten Mal gewarnt. Wenn man ein Portal vor dem Durchqueren verließ, konnte es passieren, dass die Magie den Körper zerlegte und falsch wieder zusammensetzte. Bei der Portal-Magie ging es nur um den Fluss - in eine Richtung - und wenn ich diesen Fluss unterbrach, müsste ich die Konsequenzen tragen.

Meine Chancen standen besser, wenn ich dem Mann folgte, von dem mein Herz die ganze Zeit gewusst hatte, dass er nicht mein Vater war. Vielleicht wäre ich aufmerksamer gewesen, wenn die beiden Quellen der Magie nicht gerade in mir aufeinandergeprallt wären.

So oder so war mir eins klar: Ich war geliefert.


KAPITEL 19

Es gab niemanden, der die Möglichkeit hatte herauszufinden, wohin ich verschwunden war, da man die Portale nicht wirklich verfolgen konnte. Wir brauchten viel zu lange, als dass wir in der Nähe der Menagerie geblieben wären. Ich war nicht gerade ein Experte für Portale, aber es erschien mir logisch, dass ein Portal zu einem nahe gelegenen physischen Ort weniger Zeit benötigte. Außerdem war ich mir der unglücklichen Tatsache bewusst, dass ich, da dieser Mann offensichtlich nicht mein Vater war, dem Feind soeben meine Natur als Doppelmagier und Wandler offenbart hatte. Oh, und außerdem wurde ich im Grunde genommen gekidnappt. Schon wieder.

Als mich das Portal schließlich ausspuckte, taumelte ich nach vorne auf ein Feld mit ... vermutlich war es Luzerne. Ich versuchte, mich mit den Händen auf den Knien abzustützen, um mich von der schwindelerregenden und höchst ekelhaften Tortur zu erholen. So sehr Leanders Portale meine Sinne auch überwältigten, wurde mir gerade zum ersten Mal klar, dass seine Portale sanft und mit Sorgfalt gestaltet waren. Das von meinem Pseudo-Vater geschaffene, war dagegen roh und gewalttätig und spiegelte seinen Zweck wider. Es fühlte sich an wie ein Entführungsportal.

Aber Pseudo-Dad ließ nicht zu, dass ich mich nach vorne beugte, sondern zerrte grob an meinen Handgelenken. Während der ganzen Reise hatte er seine Umklammerung kein Stück gelockert. Ich wollte zu ihm hochschauen, aber schon durch die kleinste Bewegung meines Kopfes wurde ich von Schwindelgefühlen übermannt. Kurzerhand ließ ich mich auf das dicke Luzernebett fallen und brachte meinen Entführer durch die plötzliche Bewegung aus dem Gleichgewicht.

"Steh auf", höhnte er, ohne sich noch länger zu verstellen.

Ich machte mir nicht die Mühe, ihm zu antworten. Was sollte das für einen Sinn haben?

"Ich sagte, steh auf."

"Ja, ich habe dich gehört, du Widerling."

"Du nennst deinen Vater einen Widerling, ja? Vielleicht wäre etwas Disziplin angebracht."

Eine Mischung aus Lachen und Schluchzen sprudelte aus mir heraus. "Du bist nicht mein Vater." Aber selbst als ich es aussprach, gab es immer noch einen Teil von mir, der hoffte, dass ich mich irrte, obwohl alle Anzeichen das Gegenteil bewiesen. Der Mann sah schließlich aus wie mein Vater, und ja, ich hatte einen zweiten Vater gesehen, was höchst verdächtig war, aber der Teil von mir, der meine verzweifelte Lage erkannte, wünschte sich eine andere Erklärung als ein hinterhältiges Komplott, um den Akademiezauber zu manipulieren, damit ich ein weiteres Mal entführt werden konnte.

Der Mann, der so offensichtlich nicht mein Vater war, egal was mein gesunder Sinn für Verleugnung behauptete, lachte schrill. "Du bist schlauer als du aussiehst."

Ich runzelte die Stirn, nicht sicher, wie groß die Beleidigung war.

"Komm schon. Steh auf. Sofort!" Er zerrte heftig an mir und schaffte es, mich mehrere Meter über das Feld zu ziehen. Ausnahmsweise war ich dankbar für die Verwechslung der Uniform an diesem Morgen, denn so schrammten lediglich meine Hosenbeine über die Pflanzen.

"Steh auf, verdammt noch mal", bellte er, während er an meinen Armen zerrte, so fest, dass sie fast aus den Gelenken sprangen.

Aber warum in aller Welt sollte ich ihm meine Entführung leichter machen? "Nein danke", sagte ich und weigerte mich ihn anzusehen, stattdessen versuchte ich herauszufinden, wo zum Teufel ich war. So wie es aussah, befanden wir uns mitten in der Wildnis von Nirgendwo. In allen Richtungen konnte ich nur riesige Ackerflächen ausmachen, auf denen üppige, reife Pflanzen wuchsen.

"Rage dachte sich schon, dass du so etwas sagen würdest. Deshalb haben wir eine kleine Extra-Motivation für dich."

Ich schluckte sichtlich und wünschte mir im selben Augenblick, ich hätte die Angst nicht gezeigt, die der Name Rage in mir auslöste. "Was meinst du damit?" fragte ich mit piepsiger Stimme.

"Was ich meine?" Crazy-Ekels singender Tonfall ließ darauf schließen, dass er genauso verrückt war wie Rage. "Ich schätze, ich meine, dass, während ich beauftragt wurde, dich zu holen, andere den Auftrag hatten, deine dummen kleinen Freunde einzufangen."

Mir stockte der Atem, und ich hustete, während Pseudo-Dad wieder dieses schrille Gackern von sich gab, das mich sehr an Jacinda und ihre Hyänen erinnerte.

"Wie ich sehe hatte Rage recht mit der Annahme, das würde dich motivieren."

"Ihr seid echt das Allerletzte, ist dir das eigentlich klar?" Ich spuckte aus und sah ihn endlich wieder an. Es war irgendwie beunruhigend, diesen grausamen Zug in Dads Augen zu sehen.

"Man hat mich schon schlimmer betitelt", kommentierte der Mistkerl und fletschte lächelnd die Zähne, was mich zu Tode erschreckte. Okay, vielleicht sollte ich den Mund halten und kooperieren. Was auch immer hinter den Augen dieses Betrügers brodelte, es war schlimmer, als er bisher gezeigt hatte. Außerdem, wenn er mit Rage zusammenarbeitete, obwohl er wusste, was der Wandler vorhatte, dann war sein moralischer Kompass offenbar defekt.

Vorsichtig stand ich auf und spürte dabei eine unterschwellige Energie, die von den Luzernepflanzen unter mir ausging. Es war wie eine Art Summen, allerdings war ich mir nicht sicher, ob ich es tatsächlich hörte oder mir nur einbildete. Sicherheitshalber verbarg ich meine Reaktion, um nicht noch mehr Aufmerksamkeit auf die Tatsache zu lenken, dass die Pflanzen eine bizarre Art von Verbindung mit mir eingegangen waren, als ich es ohnehin schon getan hatte.

Überraschenderweise ließ der Betrüger mir ein paar Augenblicke Zeit, um mein Gleichgewicht zu finden. Vielleicht wollte er einfach nicht riskieren, dass ich ihm bei seinem kleinen Entführungsausflug vor die Füße kotzte. Als ich mir sicher war, dass das Schwindelgefühl vorüber war, nickte ich einmal und folgte ihm dann.

"Nanu? Jetzt kooperierst du auf einmal?", fragte er. "Glaubst du, du hast eine Chance, deine Freunde zu retten?" Sein Tonfall war spöttisch, und ich fragte mich, warum solche Mistkerle ihre Opfer grundsätzlich verhöhnten.

"Wie lange willst du noch wie mein Vater aussehen?", fragte ich.

"Solange, wie es dich stört."

Also solange, wie ich seine Gegenwart ertragen musste. Na wunderbar. Ich konnte ihn nicht länger als ein paar Sekunden am Stück ansehen, ohne eine gewaltige Gänsehaut zu bekommen.

Er lachte wieder. "Das wird ja richtig lustig. Rage hat nicht erwähnt, dass ich Spaß haben würde. Sonst hätte ich ihn vielleicht weniger zahlen lassen." Ein weiteres kaltes Lachen. "Nein, vergiss es. Natürlich hätte ich das nicht getan. Ich bin mein Geld wert."

Ja, genau das hatte Jevan auch geglaubt, bevor Ky ihm die Kehle aufriss.

"Wohin gehen wir?", wollte ich wissen.

Ehe mein Entführer antwortete, drehte er sich Richtung Westen – zumindest nahm ich das an - und zog mich grob an meinen Handgelenken hinter sich her, ohne sich darum zu kümmern, dass er mir den Rücken zudrehte. Offenbar sah er keine Bedrohung in mir, also hatte ich vielleicht eine Chance, ihn zu Fall zu bringen, bevor er mich an sein Ziel brachte. Sobald es mir etwas besser ging, würde ich es versuchen müssen. Besser, ich nahm es mit ihm auf, als mit einer ganzen Horde von Verrückten.

"Wir gehen zu einem Geheimversteck", kam endlich die Antwort. "Es ist alles vorbereitet, niemand wird dich oder deine Freunde um Hilfe schreien hören. Es ist perfekt."

Er klang genau wie jeder abgehalfterte Bösewicht, den ich je in einem Low Budget-Film gesehen hatte.

"Das klingt fantastisch", sagte ich, so sarkastisch wie möglich.

"Ja, nicht wahr?" Es schien als hätte er völlig vergessen, mit wem er sprach. Oder vielleicht war er tatsächlich ein Psycho. Vermutlich stimmte das sogar, immerhin entführte er mich und sprach von geheimen Verstecken, als würde er über sein Lieblingsspielzeug reden.

"Es ist wirklich cool. Da gibt es alle möglichen Foltergeräte. Keine Ahnung, wo Rage sie her hat. Einige davon sehen sehr alt aus. Wer immer diese Geräte erfunden hat, war ein Genie."

"Verzeih mir, wenn ich deine Begeisterung nicht teile."

"Natürlich vergebe ich dir. Ist doch klar, dass du meine Begeisterung nicht teilst, immerhin bist du bist diejenige, der Rage damit droht, sie in kleine Stücke zu schneiden."

Ich war zu sehr von den morbiden Vorstellungen erschüttert, um mich zu fragen, ob dieser Typ völlig immun gegen Sarkasmus war.

"Er hat sogar eine dieser eisernen Jungfrauen, du weißt schon, wo sie dich in einen stehenden Sarkophag einschließen und dich dann von allen Seiten mit Stacheln durchbohren. Das soll verdammt schmerzhaft sein. Ich wünschte, ich könnte denjenigen kennenlernen, der sich das ausgedacht hat." Pseudo-Dad kicherte.

"Rage hat sogar davon gesprochen, ein paar Pferde zu besorgen, damit wir jemanden vierteilen können. Das wäre doch ..."

"Wie weit ist es noch?"

Psycho warf mir über die Schulter einen Blick zu. "Bist du neugierig darauf zu sehen, wovon ich spreche?" Seine Augen leuchteten förmlich bei dem Gedanken.

"Nein, du kranker Mistkerl."

"Oh." Sein Grinsen verflog, und er blickte finster drein. "Die Scheune ist gleich hinter diesem Kamm."

Er drehte sich wieder nach vorne und stapfte weiter wie ein kleiner Junge, der kurz vor einem Wutanfall stand. Wo hatte Rage diesen Idioten bloß aufgetrieben?

Ich beschloss, meinen Mund zu halten, da mir von dem Gerede dieses Ekels übel wurde, doch dann fiel mir ein, dass ich besser versuchen sollte, Informationen aus ihm herauszubekommen. Wer wusste schon, was passieren würde, wenn wir erst in diesem geheimen Versteck angekommen waren? Besser ich versuchte, meine Kräfte einzusetzen, bevor wir in der Scheune ankamen. Zwar fühlte ich mich nicht im geringsten bereit, aber ich würde es versuchen müssen. In der Zwischenzeit war Wissen Macht.

"Sag mal ..." begann ich, als wären wir alte Bekannte, die einen Spaziergang machten. "Wer bist du eigentlich? Bist du auch ein schwarzer Zauberer, so wie Jevan?"

Psycho wirkte sichtlich erfreut. "Nein, ich bin nicht wie Jevan." Er sprach den Namen des toten Zauberers aus als wäre er sauer. "Jevan war ein Narr. Ich weiß, was ich tue."

"Wie das?"

"Zunächst einmal bin ich schon viel länger dabei als er. Es liegt in meiner Familie. Mein Vater ist ein genialer Zauberer, ein Meister der dunklen Magie. Genauso sein Vater und sein Großvater. Ich entstamme einer langen Reihe von großartigen Magiern."

"Und ... wie alt bist du?" Wenn ich sein Alter anhand seines Reifegrades schätzen müsste, hätte ich auf höchstens neun Jahre getippt.

"Ich bin fast dreißig", verkündete er stolz und bestätigte damit, dass die Fähigkeit zur Selbstreflexion nicht vom Alter abhängig ist. "Aber ich praktiziere Magie, seit ich sprechen kann. Ich bin ziemlich erfolgreich. Wenn ich dir sagen würde, wer ich bin, hättest du sicher schon von mir gehört."

"Du müsstest schon superberühmt sein, damit ich von dir gehört habe", stichelte ich. "Also bezweifle ich das."

Psycho stapfte wütend über die armen Luzernepflanzen und riss an meinen Handgelenken, so dass ich stolperte und mich beeilte, mit ihm Schritt zu halten. "Ich bin ziemlich berühmt", erklärte er. "Zumindest in der Welt der Magier. Du gehörst nicht zu dieser Welt, wenn du mich also nicht erkennst, liegt das allein daran."

"Eigentlich ist mein richtiger Vater ein Magier. Er hat die maßgeblichen Werke über übernatürliche Wesen geschrieben. Wenn du für deine Magie bekannt wärst, hätte ich von dir gehört."

Abrupt blieb der dunkle Zauberer stehen und drehte sich zu mir um. Als er mich durch die Augen meines Vaters anstarrte, schluckte ich heftig und kam mir lächerlich und dumm vor zu glauben, ich könnte jemanden manipulieren, der so gestört war wie er.

"Mein Name ist Radley Clark Raschund der Dritte." Er hob das Kinn und schaute mich über die gerade Nase meines Vaters hinweg böse an.

Ich starrte in diese Augen, die so fremd in dem vertrauten Gesicht wirkten, und schluckte. Verdammt. Ich hatte tatsächlich von ihm gehört ... und von seiner großen, ebenso verrückten Familie. Es war eine der wenigen Zauberer-Familien, die Dad in seinem Kompendium erwähnt hatte. Wenn ich mich richtig erinnerte, bezeichnete er die Familie Raschund als eine höchst gefährliche Gruppe von Zauberern, die die dunklen Künste auf hohem Niveau beherrschten.

"Ah! Du hast also von mir gehört", rief Radley triumphierend aus.

Ich nickte. "Ja, das habe ich."

"Gut. Jetzt weißt du also, warum du dich nicht mit mir anlegen solltest."

Wieder nickte ich.

"Dann weißt du hoffentlich ebenfalls, warum du nicht versuchen solltest zu fliehen."

"Das würde mir nicht im Traum einfallen."

Radley gackerte wieder. "Du wärst dumm, wenn du es nicht tätest. Aber wenn du versuchst zu fliehen, werde ich dich auf der Stelle rösten. Gib mir nur einen Grund dazu. Ich warte schon lange darauf, diesen Zauber an jemandem auszuprobieren, aber es ist erstaunlich schwierig, Leute zu finden, die mir bereitwillig erlauben, ihre Eingeweide zu verflüssigen. Ich wäre dir dankbar, wenn du dich freiwillig meldest."

"Wäre Rage nicht wütend auf dich?", fragte ich und versuchte, das Zittern in meiner Stimme zu unterdrücken. Meine Angeberei entpuppte sich langsam als das, was sie war.

Radley zuckte mit den Schultern, drehte sich um und führte mich über einen sanften Hügel. "Er wird sich nicht mit mir anlegen, denn er weiß, dass ich ihn verletzen kann. Außerdem würde er meinen Vater nicht verärgern wollen. Niemand will meinen Vater verärgern."

Obwohl ich jetzt, da ich Radleys Abstammung kannte, noch mehr Angst hatte, musste ich es trotzdem versuchen. Oder? Soweit ich wusste, konnte er auch einfach behaupten, seine Komplizen hätten meine Freunde gefangen und hielten sie als Geiseln. Ich war als Einzige so weit gerannt, um mir jegliche Chance zu verbauen, dass jemand aus der Schule mir zu Hilfe kam. Meine Freunde, Leander und Ky waren nicht so dumm gewesen. Obwohl die Akademie natürlich als unangreifbar galt – andererseits war das war, bevor jemand den Akademiezauber gestört hatte.

"Bist du derjenige, der den Akademikerzauber kontrolliert?", fragte ich.

"Ja. Ich und ein anderer Zauberer. Er ist nicht so qualifiziert wie ich, aber zumindest kann er einen dummen Akademiezauber umgehen."

Der Akademiezauber war alles andere als dumm. Nach allem, was ich gehört hatte, und nach dem, was Dad in seinem Kompendium beschrieb, war der Zauber eine Meisterleistung von extremem Einfallsreichtum und Geschick, wie man sie seit den Zauberern Albacus und Mordecai nicht mehr gesehen hatte. Das bedeutete, wenn Radley und dieser andere Zauberer es geschafft hatten, die Akademie derartig zu infiltrieren, dann waren sie so hochqualifiziert, wie Radley es behauptete.

"Haben dir unsere kleinen Streiche gefallen?", fragte Radley und zertrat weitere Luzernepflanzen, während er immer näher auf die Scheune zu hielt. "Ich habe mir Sorgen gemacht, dass einige von ihnen ein wenig zu kindisch sein könnten, aber als ich dich in Männerkleidung sah, wurde mir klar, dass ich falsch lag. Unsere Streiche waren sehr lustig. Ich wünschte nur, wir hätten mehr davon gemacht. Jetzt wird diese blöde Eule sicher endlich jemanden rufen, der die Macht hat, die Sache zu klären. Und wenn er sich an Albacus oder Mordecai wendet, werden wir wahrscheinlich für immer ausgesperrt."

"Moment mal." Ich hielt stockte, und er drehte sich schließlich mit finsterem Blick zu mir um. "Willst du damit sagen, dass Albacus und Mordecai ... dass sie noch am Leben sind?"

Radley grinste und warf mir einen "Deine Ignoranz ist so süß"-Blick zu, den ich ihm am liebsten aus seiner selbstgefälligen Vater-Visage geschlagen hätte. "Ja, sie leben noch. Na ja, sozusagen. Nicht wirklich, vermutlich, aber sie sind lebendig genug, um den Zugang zu ihrem Zauber zu blockieren.“

"Was denn jetzt? Leben sie noch oder nicht? Beides geht nicht." Ich versuchte, mein Handgelenk aus seiner Umklammerung zu befreien, aber er hielt sie nur noch fester.

"Du weißt offensichtlich nicht viel über Magie. So fähige Zauberer wie diese beiden können viel mehr als du glaubst. Sie waren in letzter Zeit nur ein bisschen ... unauffindbar, also hatten wir Glück. Aber sicher hat die stümperhafte Eule sie inzwischen gerufen."

Während Radley unseren Marsch fortsetzte, sann ich darüber nach, was ich von dieser Nachricht halten sollte. Aber als ich schließlich die Scheune vor uns entdeckte, wurde mir klar, dass mir die Zeit davonlief.

Ohne Rücksicht auf möglichen Folgen musste ich irgendetwas versuchen. Ich sah mir den Weg vor mir an: noch mehr Luzerne. Also schloss ich die Augen und stapfte weiter, während ich meine Kräfte anrief. Momentan konnte ich mich nicht für eine von beiden entscheiden. Sofort stiegen beide Kräfte in mir auf, und obwohl meine Gestaltwandler-Magie noch schwach war, konnte ich sie deutlich spüren.

Meine Magier-Kraft setzte ihre mühsame Verflechtung mit meiner Wandler-Magie fort, indem sie die Stränge zu einer Einheit verschmolz. Hilfesuchend griff ich nach ihr, doch bevor ich irgendetwas tun konnte, explodierte etwas direkt vor mir.

In der einen Sekunde war ich aufmerksam und hoffnungsvoll. In der nächsten brannte mein Inneres mit der Hitze von hundert Sonnen, und ich riss die Augen auf und schnappte nach Luft.

Alles, was ich sah, war das sadistisch-zufriedene Grinsen im Gesicht meines Nicht-Vaters. Und dann fühlte ich nur noch Schmerz, bevor ich überhaupt nichts mehr fühlte.


KAPITEL 20

Mein Bewusstsein kehrte schubweise zurück, und sobald es wieder vollständig da war, wünschte ich mir, ich wäre wieder bewusstlos, denn mein ganzer Körper schmerzte. Stöhnend öffnete ich die Augen. Das erforderte eine gewaltige Anstrengung, und ich blinzelte wiederholt, um das Gefühl loszuwerden, schwere Glasmurmeln anstelle meiner Augäpfel zu haben.

Radley lächelte, sein Grinsen wirkte umso bösartiger, nachdem er mir solche Schmerzen zugefügt hatte. "Ich habe dir doch gesagt, du sollst nicht versuchen zu fliehen", sagte er, höchst zufrieden mit sich selbst. "Zu schade, dass ich mich zurückhalten musste, sonst hätte ich deine Eingeweide vollständig verflüssigt."

Wenn das seine Art von Zurückhaltung war, dann wollte ich ganz sicher keine weitere Demonstration von ihm erleben. Es fühlte sich an, als würde jedes meiner Organe darum kämpfen, wieder richtig zu funktionieren.

Ich öffnete und schloss meinen Mund mehrere Male, was sich als ziemlich schwierig erwies, da meine Zunge sich schwerfällig und geschwollen anfühlte. "Was hast du mit mir gemacht?", wollte ich fragen, aber in Wirklichkeit klang es eher wie "Wa ha du mi mi acht?"

"Ich habe es dir doch gesagt", erwiderte Radley und lächelte breit. "Ich hatte einen Zauberspruch, den ich unbedingt ausprobieren wollte. Leider musste ich ihn abändern, damit ich dich nicht wirklich töte. Also habe ich deine Innereien versengt, anstatt sie zu verflüssigen. Ich schätze, der Effekt ist ähnlich." Er wippte auf seinen Fersen und freute sich wie ein Schneekönig. Die Tatsache, dass er dabei immer noch wie mein Vater aussah, war fast noch schlimmer als alles andere. Ich konnte nur hoffen, dass mein Unterbewusstsein in der Lage war, die Handlungen der beiden Männer zu trennen, sonst würde ich einen Haufen Therapien brauchen.

Kopfschüttelnd versuchte ich, den Nebel vertreiben, und nahm zum ersten Mal meine Umgebung richtig wahr.

Und dann erstarrte ich.

"Hey, Rina", sagte Wren leise, ihr Haar umrahmte ihr Gesicht in schlaffen Wellen.

Genau wie ich waren Wren und Jas mit dicken Seilen an harte Holzstühle gefesselt, die wirkten, als seien sie für die Ewigkeit gemacht. Außerdem war ich mir sicher, dass ihre Fesseln mit einer Art Zauberspruch verstärkt worden waren. Ich spürte das Prickeln der Magie, die durch die Seile lief und dafür sorgte, dass ich nirgendwo hingehen würde.

"Ich bin froh, dass es dir gut geht", sagte Wren und lächelte schüchtern. Meine sanftmütige, zuvorkommende Freundin. Sie hatte es nicht verdient, meinetwegen in diesen Schlamassel hineingezogen zu werden.

"Geht es euch beiden gut?", fragte ich, um nicht zugeben zu müssen, dass ich mir alles andere als sicher war, wie gut es mir ging. Mein Inneres schmerzte, wie noch niemals zuvor. Auch ohne Vergleichsmöglichkeiten konnte ich mir nicht vorstellen, dass das ein gutes Zeichen war. Vorausgesetzt ich schaffte es, uns hier rauszuholen, würde ich mich dann völlig erholen? Würde mein Körper wieder ganz normal arbeiten? Wenigstens funktionierte meine Zunge jetzt etwas besser, auch wenn meine Worte immer noch klangen, als wäre mein Mund voller Watte.

"Sehen wir aus, als würde es uns gutgehen?", schnauzte Jas. "Wir wurden von diesen Idioten entführt. Ich bin mir ziemlich sicher, dass das nicht die Definition von gutgehen ist."

Solange Jas noch ihre große Klappe hatte, ging es ihr jedenfalls einigermaßen gut.

"Wie haben sie euch überhaupt entführen können?", fragte ich. "Die Akademie ist doch angeblich geschützt und uneinnehmbar."

Hinter mir ertönte ein tiefes, dröhnendes Lachen, dem jede Heiterkeit abging. Ich versuchte, mich auf meinem Stuhl zu drehen. Doch sobald der Mann anfing zu sprechen, hatte ich keinen Zweifel mehr, um wen es sich handelte. Diese Stimme würde ich niemals vergessen, egal wie sehr ich es versuchte. Und ich hatte es wirklich versucht.

"Die Akademie ist nicht so sicher, wie allgemein behauptet wird", erklärte Rage. "Mit genügend magischen Fähigkeiten kann man fast alles erreichen, und ich engagiere nur die Besten."

Mir gegenüber warf sich Radley der glückliche Folter-Zauberer in seine – Dads - Brust. Neben ihm zuckte ein Mann leicht anerkennend mit den Schultern, der vor allem durch seinen Mangel an Auffälligkeiten auffiel. Er war groß, aber nicht zu groß; dünn, aber nicht zu dünn. Sein Haar war schmutzig-blond, seine Augen waren von einem matten Hellbraun. In einer Menschenmenge hätte ich ihm keinen zweiten Blick zugeworfen. Aber hier in der Scheune war ich vor ihm genauso auf der Hut wie vor den anderen beiden. Rage hätte ihn nicht hierher geholt, wenn er nicht er nicht ein Meister seines Fachs wäre.

Es war einfacher, Radleys Beweggründe für seine Anwesenheit zu verstehen. Er war eitel, auf der Suche nach Macht und Ruhm. Aber dieser zweite Zauberer? Ich hatte keine Ahnung, und das machte ihn höchst gefährlich.

"Meine Zauberer fanden es ziemlich einfach, den Akademiezauber zu infiltrieren", sagte Rage, doch ich wusste, dass das nicht stimmen konnte. Nicht einmal Radley hatte behauptet, es wäre einfach gewesen. "Danach musste Laredo nur einen Zauber mit einem Teil eurer DNA durchführen. Eine Haarsträhne genügte, und deine sogenannten Freundinnen waren nur allzu bereit, zu glauben, er wäre du."

"Hey", schnauzte Jas, "wir sind ihre Freundinnen. Täusche dich da nicht, nur weil du die Bedeutung von Freundschaft und Loyalität nicht verstehst."

Rage schlich durch die offene Scheune und kam in mein Blickfeld, die Hände in täuschend entspannter Pose hinter dem Rücken verschränkt. Als er bei Jas ankam, brachte er sein Gesicht direkt vor ihres. "Ich weiß, dass ihr Freunde seid, Kleine. Darauf zähle ich."

"Inwiefern?", fragte Jas grinsend und mit einem Haufen falscher Überheblichkeit. Rage merkte es vielleicht nicht, da er die mutige Stinktier-Wandlerin nicht kannte, aber ich schon. Jas hatte Angst. Das hatte ich bei ihr noch nie erlebt.

"Ihr seid hier, um Rina zu motivieren, das zu tun, was ich von ihr verlange. Ihr Bruder und ihr Liebhaber sind zu stark. Sie würden mehr Ärger machen, als sie es wert sind. Außerdem bin ich nicht in der Stimmung, mich mit dem König der Feen anzulegen, und ich denke, er wäre nicht allzu erfreut, wenn ich mich mit seinem Sohn befasse. Das Mädchen allerdings ... König Dillmon könnte mich sogar belohnen, wenn ich ihr schade. Nach allem, was ich gehört habe, will er sie unbedingt loswerden."

Er hielt inne und sah mich an, aber ich gönnte ihm nicht die Genugtuung zu zeigen, wie sehr mich seine Bemerkung aus der Fassung brachte. Immer noch war ich beunruhigt über das, was in meinem Körper passierte. Ständig verschwamm meine Sicht, und es fiel mir schwer, mich zu konzentrieren, weil der Schmerz in Wellen durch alle möglichen Regionen pulsierte, die ich noch nie zuvor gespürt hatte. Zum ersten Mal in meinem Leben konnte ich die meisten meiner inneren Organe spüren, und ich wünschte mir nichts sehnlicher, als dass das aufhörte.

Rage wandte sich an sein übriges Publikum. "Je eher Rina tut, was ich von ihr verlange, desto eher könnt ihr alle in eure kleine Scheinwelt an der Akademie zurückkehren."

"Du lässt uns einfach so gehen?", fragte Jas ungläubig und mit dem ihr eigenen Sarkasmus. Ja, ich war auch nicht davon ausgegangen, dass unsere Chancen, hier lebend rauszukommen, so groß waren.

"Natürlich tue ich das", sagte Rage. "Ich bin kein Ungeheuer. Wenn Rina mir gibt, was ich will, werde ich euch sogar persönlich zum Thunder Mountain bringen."

Jas, Wren und ich beobachteten, wie er seine Wanderung durch die Scheune wieder aufnahm, ganz mit sich und seinen größenwahnsinnigen Zielen beschäftigt. Dort wo das helle Licht der offenen Türen nicht hinkam, war die Scheune dunkel und schmuddelig. Überall hingen Spinnweben, und der muffige Geruch, der mir in die Nase stieg, ließ darauf schließen, dass sie schon seit einiger Zeit nicht mehr benutzt wurde. Eine Reihe von metallischen Vorrichtungen unterschiedlicher Größe und Form ließ mich vermuten, dass Radley nicht übertrieben hatte, als er mit Rages Foltergerätesammlung geprahlt hatte. Es gab eine Art Stuhl, der mich an einen Thron erinnert hätte, wäre nicht die Reihe von Metallstacheln gewesen, dort, wo eigentlich die Sitzfläche hingehörte. Aus der Ferne war schwer zu erkennen, wozu all die spitzen Werkzeuge dienten, aber ich war mich sicher, dass ich keines davon aus der Nähe betrachten wollte.

Was mich jedoch am meisten erschreckte, war Rages Sorglosigkeit darüber, dass seine Entführungsopfer gefesselt vor den offenen Doppeltüren saßen, die groß genug waren, um Vieh und große Traktoren durchzulassen. Denn das bedeutete, dass meine früheren Eindrücke richtig waren und wir uns mitten im Nirgendwo befanden.

Wenn wir entkommen wollten, mussten wir selbst einen Weg finden. Ich konnte nur vermuten, dass Wren und Jas ebenfalls durch ein unauffindbares Portal hierher transportiert worden waren. Niemand würde uns finden können, obwohl ich keinen Zweifel daran hatte, dass mein richtiger Vater, Ky, Leander und Boone sowie das gesamte Personal der Menagerie bereits verzweifelt nach uns suchten. Leider würden sie keinen Erfolg haben.

"Was willst du von Rina?", fragte Wren schließlich mit zittriger Stimme, als Rage stehenblieb und uns erwartungsvoll ansah.

"Ja, du Trottel", fügte Jas hinzu, "du hast bereits ihre Wandler-Magie gestohlen. Was willst du noch? Das Mindeste, was du tun könntest, ist, sie verdammt noch mal in Ruhe zu lassen."

"Eine temperamentvolle Frau", sagte Rage und lächelte Jas an, mit einen Hauch von Hunger in den Augen, der mich verunsicherte.

Um seine Aufmerksamkeit von ihr abzulenken, rief ich das Erste, was mir einfiel. "Du hast mir alles genommen, was ich hatte. Es gibt nichts mehr, was ich dir noch ... geben könnte." Nachdem ich das letzte Wort herausgepresst hatte, keuchte ich auf und holte ein paarmal schnell und kurz Luft. Am liebsten hätte ich mich zusammengerollt, um den Schmerz zu lindern, aber meine Fesseln ließen das nicht zu.

Dieser verdammte Wahrheitszauber! Jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt, um die Wahrheit zu sagen.

Rage lächelte, in seinen Augen leuchtete ein böser Schimmer. "Wie ich sehe, hat euer Wahrheitszauber gewirkt", rief er über die Schulter in die Richtung von Radley und Laredo. Seine Aufmerksamkeit wich nicht einen Moment von mir, während er meinen Stuhl umkreiste. Er wirkte wie ein Raubtier, seine Muskeln waren in Erwartung eines Angriffs angespannt. Als er sich über die Lippen leckte, schob ich meinen Stuhl mit einem lauten Kreischen zurück. Mit meinen gefesselten Beinen kam ich allerdings gerade mal einen halben Meter weit.

Rage gluckste. "Jetzt gibt es kein Entkommen mehr. Ich will den Rest deiner Magie, damit ich die gesamte Stimme kontrollieren kann, nicht nur die Wandler-Allianz. Und ich bekomme immer, was ich will, nicht wahr?"

Sicher erwartete er nicht, dass meine Freundinnen und ich ihm zustimmten, aber auch Radley und Laredo antworteten nicht.

Rage grinste spöttisch, bevor er fortfuhr. "Nachdem deine Wandler-Magie auf meinen Bruder übergegangen ist, hast du es trotzdem geschafft, den Bann im Halsband deines Bruders zu brechen. Wie hast du das gemacht?"

Mein Blick wanderte zu den identischen, metallisch glänzenden Halsbändern um Jas' und Wrens Hals.

"Willst du diesen kleinen Trick noch einmal versuchen? Wenn ja, dann nur zu. Wir sind bereit dafür, und ich würde zu gerne sehen, was du zu bieten hast, bevor ich es mir nehme. Ich recherchiere immer gerne."

War das ein Bluff? Gut möglich, dass er bluffte, um mich dazu zu bringen, die Quelle meiner verbliebenen Kräfte zu verraten. Das Risiko war es nicht wert, abgesehen davon, dass ich im Moment nicht einmal meine Schnürsenkel binden konnte, geschweige denn meine Magier-Kräfte aktivieren, die ich zu Beginn nur schwer kontrollieren konnte.

"Nein?", fragte er. "Willst du nicht mitspielen? Wie schade." Jas presste die Kiefer zusammen. Wren sah mich an. Ihre großen Augen glänzten vor Sorge.

Ich öffnete den Mund, um Rage eine Erwiderung an den Kopf zu werfen, aber was immer ich sagen wollte, es verließ meinen Mund nicht. Keuchend zappelte ich in meinen Fesseln und versuchte, den Empfindungen zu entkommen, die meinen Körper fluteten. Mein Atem ging viel zu schnell, weil gleich mehrere Organe gleichzeitig zusammengepresst wurden. Ich hatte keine Ahnung, welche es waren, aber es tat verdammt weh. Mein Kopf fiel hilflos in meinen Nacken, bevor er auf meine Brust sank.

"Bindet sie los!", brüllte Wren, und hätte ich mich konzentrieren können, wäre ich über die Heftigkeit meiner sanftmütigen Freundin überrascht gewesen.

Mir wurde schwindelig und ich riss den Kopf wieder hoch. Ich konnte es mir nicht leisten, aufgrund der Schmerzen erneut ohnmächtig zu werden. Was immer Radley mir angetan hatte, war so schlimm, dass ich Melinda brauchte, und zwar sofort. Wenn ich nicht bald Hilfe bekam, war ich mir nicht sicher, ob ich das hier überleben würde.

"Hast du nicht zugehört?", schnauzte Jas. "Binde sie los! Sie wird gleich ohnmächtig!"

"Wenn sie ohnmächtig wird, passiert ihr nichts. Sie ist gefesselt." Aber die beiläufige Gleichgültigkeit in Rage's Tonfall täuschte mich nicht. Es war ihm nicht egal, was ich durchmachte, wenn auch nur, weil er endlich begriffen hatte, dass ich so nicht in der Lage war, ihm zu geben was er wollte.

Mein Inneres verdrehte sich und ich schrie auf, weil ich endlich begriff, dass es keinen Sinn hatte, irgendwas zu verstecken. Jetzt war Aufschub die bessere Option. Wir brauchten einen Plan, um hier rauszukommen. Und es würde helfen, wenn ich eine Show abzog. Gerade hatte ich mehr Schmerzen als je zuvor in meinem ganzen Leben, und das wollte seit meiner Ankunft an der Akademie schon etwas heißen.

"Was hast du mit ihr gemacht?", fuhr Rage Radley an.

"Nur eins meiner kleinen neuen Experimente. Ich musste es ausprobieren. Es war einfach zu verlockend", erklärte Radley, der sich nicht vor dem größeren Wandler duckte, obwohl der vor Zorn raste.

"Der einzige Grund für deine Anwesenheit, ist zu tun, was ich von dir verlange. Ich bezahle dich nicht für deine kleinen Experimente."

"Offensichtlich sind meine 'kleinen Experimente' sehr erfolgreich", konterte Radley gelassen. "Und du hast gesagt, dass es dir egal ist, wenn ich ihr ein paar Schmerzen zufüge, um sie hierher zu bekommen."

"Ja, ein bisschen Schmerz. Aber sie verdreht die Augen vor Schmerzen wegen dem, was du mit ihr gemacht hast. Was ist, wenn du ihre Magie zerstört hast? Was ist, wenn du das ruiniert hast, wofür ich dich bezahlt habe?" Rage stürzte sich auf Radley, der jetzt doch einen halben Schritt vor dem wütenden Wandler-Anführer zurückwich.

"Ich habe gar nichts ruiniert", sagte Radley, aber an seinem zögerlichen Unterton konnte ich erkennen, dass er sich nicht sicher war. Ich auch nicht. Es erschien mir unmöglich, dass ich in diesem Moment irgendeine Art von Macht in mir hatte. Es gab nur Schmerz und noch mehr Schmerz. Da war kein Platz für etwas anderes.

"Lass mich mal sehen", sagte Radley und ging um den massigen Wandler herum auf mich zu, aber Rage stoppte ihn mit einem Faustschlag gegen die Brust. "Du hast genug angerichtet."

Während er Radley weiter festhielt, wandte er sich an den zweiten Zauberer. "Sieh zu, wie du ihr helfen kannst."

Laredo sah zwischen Rage und Radley hin und her, dann nickte er und kam auf mich zu. Ich versuchte keuchend, mich zu beruhigen, und musterte den schlaksigen Zauberer von oben bis unten. Als er näher kam, bemerkte ich, was ich aus der Entfernung nicht hatte sehen können. Hinter dem glanzlosen Ausdruck seiner Augen brodelte ein Ungleichgewicht, das möglicherweise noch größer war als das von Radley.

Ich sprang auf, und schaffte es, meinen Stuhl noch ein paar Zentimeter nach hinten zu schieben, nicht, dass das irgendetwas gebracht hätte. Es fühlte sich nur einfach falsch an, gar nichts zu tun.

"Nein!", schrie Wren, als Laredo sich an mich heranpirschte und direkt vor mir bückte. Mit den Händen auf den Knien versuchte er, mir tief in die Augen zu blicken. Sofort schloss ich meine Lider. Er gab keinen Laut des Protestes von sich, als ich vergeblich versuchte, mich vor seiner Neugier zu schützen.

"Hört auf mit dem Unsinn", rief Jas. "Das könnt ihr nicht machen. Das ist nicht richtig."

Das war es ganz sicher nicht, aber vermutlich machte es ihnen deshalb umso mehr Spaß.

"Ich bin sehr unzufrieden mit dir", sagte Rage zu Radley.

"Das solltest du aber nicht", erwiderte Radley. "Denn ich weiß genau, was sie vor dir verheimlicht."

"Nein", flüsterte ich, aber es war zu spät. Rage, Laredo und sogar Jas und Wren drehten sich um und starrten Radley an, der im Begriff war, mein Geheimnis auszuplaudern, das ich ihm anvertraut hatte, als ich glaubte, mit meinem Vater zu sprechen.

"Rina kann immer noch etwas von ihrer Wandler-Magie spüren." Radley lächelte, als hätte er gerade einen Preis gewonnen. "Was auch immer du ihr an Wandler-Magie genommen hast, sie hat noch mehr davon."

Ein paar Sekunden verstrichen, während wir alle unseren Schock verarbeiteten - Rage und Laredo über die Neuigkeit, und meine Freundinnen und ich über das Pech, dass Radley mir mein wertvollstes Geheimnis nur allzu leicht entlockt hatte.

Während ich noch darüber nachdachte, wie schlimm es war, dass Rage nun wusste, was ich verbarg, und dass er meine Macht jetzt noch dringender haben wollte, schoss ein Stromstoß durch meinen Körper.

Mein Kopf flog mit einem heftigen Ruck zurück, und ich bereitete mich auf eine weitere Welle unerträglicher Schmerzen vor ... bis mir klar wurde, dass es diesmal kein wirklicher Schmerz war. Sicher, dieser neue Schock brannte fürchterlich. Aber ich erkannte ihn.

Und ich empfing ihn mit offenen Armen.


KAPITEL 21

"Was ist denn hier los?", wollte Fury von seinem Bruder wissen, während er in die Scheune stürmte. Er runzelte missbilligend die Stirn, als er mich sah, und ein Energieschock fuhr durch meinen Körper. Mein Gesicht verzerrte sich vor Schmerz, und ich kämpfte heftig gegen meine Fesseln an. Aber insgeheim war ich fast dankbar für die Schmerzen, weil sie es mir ermöglichten, die neue Welle der Hoffnung leichter zu verbergen, die Furys Ankunft auslöste. Ich nahm die zusätzlichen Schmerzen in Kauf und begann eine Show abzuziehen; wie ein Fisch auf dem Trockenen schnappte ich nach Luft und wartete auf den richtigen Moment.

"Ich konnte ihre Schreie die ganze Straße entlang hören", beschwerte sich Fury. "Du hast versprochen, dass du ihr nicht wehtust. Rage, du hast es mir versprochen."

Rages Augen verdunkelten sich, offensichtlich war er verärgert darüber, dass sein jüngerer Bruder und Stellvertreter ihn vor den anderen beschimpfte. Mit schweren, wütenden Schritten stapfte er auf Fury zu. "Ich habe ihr nichts getan." Als er Fury erreicht hatte, beugte er sich hinunter und flüsterte wütend: "Du kannst nicht einfach hierher kommen und den Geiseln verraten, dass ich versprochen habe, sie nicht zu verletzen. Wie soll ich sie motivieren, alles zu tun, was ich von ihnen verlange, wenn sie keine Angst vor mir haben? Du hast gerade riesigen Mist gebaut, aber darin warst du in letzter Zeit gut, nicht wahr? Im Übrigen habe ich dir nicht versprochen, dass ich ihr nicht wehtun würde. Ich habe lediglich versprochen, sie nicht unnötig zu verletzen. Das ist ein riesiger Unterschied. Und was die anderen beiden angeht, habe ich überhaupt nichts versprochen. Dir muss doch klar gewesen sein, dass es unschön wird, wenn wir sie uns schnappen."

"Ja. Und genau deshalb habe ich auch nicht zugestimmt", flüsterte Fury vehement. "Du hast diesem Mädchen schon genug genommen."

"Ich brauche keine Erlaubnis von dir, egal was ich tue", knurrte Rage und stellte sich direkt vor seinen Bruder, wobei seine breiten Schultern dem etwas kleineren Wandler fast die Sicht versperrten. "Ich bin das Oberhaupt der Wandler-Allianz, nicht du. Ich bin das Oberhaupt des Rudels, nicht du. Das solltest du nicht vergessen."

"Ich versuche nicht, deine Autorität in Frage zu stellen, Bruder. Es ist nur, gibt es wirklich keine andere Möglichkeit, die Sache anzugehen?"

"Nein, die gibt es nicht", schnauzte Rage, doch seine nächsten Worte verrieten seine Aufregung. "Das Mädchen ist eine Doppelmagierin und Wandlerin." Mit einem kurzen Blick über die Schulter zu uns anderen, die wir alle das nicht ganz so geheime Gespräch verfolgten, legte er seinem Bruder eine Hand auf die Schulter und führte ihn zurück zur Tür, wo er auf der Schwelle stehen blieb. Ich musste mich anstrengen, um das Geflüster der beiden verstehen zu können, aber ich schaffte es.

"Das ist noch besser, als ich gehofft hatte", flüsterte Rage. "Kein Wandler dürfte in der Lage sein, auch Magier-Kräfte zu haben."

"Aber das Mädchen kann es?", fragte Fury.

"Anscheinend. Und es würde erklären, wie sie es geschafft hat, das Halsband ihres Bruders zu zerstören, als du ihr bereits ihre Wandler-Magie genommen hattest."

"Ich war es nicht, der ihr die Wandler-Magie genommen hat", protestierte Fury.

"Natürlich warst du das. Aber nenn es, wie du willst, wenn du dann nachts besser schlafen kannst. Du bist wieder ganz du selbst und hast deine Kraft zurück. Ich bereue gar nichts."

Fury dagegen ... vielleicht gab es eine Möglichkeit, ihn zu einem Verbündeten zu machen.

Fury starrte mich über die Schulter seines Bruders hinweg an. Als unsere Blicke sich trafen, weiteten sich seine Augen und es dauerte nur den Bruchteil einer Sekunde, bevor ich verstand, warum.

Im selben Augenblick krümmte sich mein Rücken gegen die Lehne meines Stuhls, ich hatte keine Kontrolle mehr über meinen Körper, während er darum kämpfte, den Energiestoß einzudämmen, der mich durchströmte. Keuchend, diesmal ohne zu übertreiben, saugte ich die Luft tief in meine Lungen, um diese Tortur zu überstehen.

Es fühlte sich an, als hätte ich alle meine Gliedmaßen gleichzeitig in eine Steckdose gesteckt. Mehr Kraft als ich verarbeiten konnte, schoss durch mich hindurch. Ich spannte meinen Kiefer und jeden Muskel in meinem Körper an, während ich dagegen ankämpfte, um zu überleben.

Mein Blickfeld schrumpfte auf ein Minimum zusammen, während ich mich mit aller Macht darauf konzentrierte, diesen Kampf zu überstehen. Ich hörte meine Freunde nach mir rufen, dazu die schmerzerfüllten Schreie eines Mannes und weitere, verzweifelt geschriene Befehle. Ich konnte nur vermuten, dass Fury derjenige war, der schrie, um seine eigenen Schmerzen zu ertragen, während Rage verzweifelt versuchte, ihn zu retten.

Aber was um mich herum geschah, hatte kaum noch eine Bedeutung. Ich registrierte unzählige Bewegungen in alle möglichen Richtungen, aber das war nichts im Vergleich zu dem Strudel des Wahnsinns, der mich innerlich zerstörte.

Und doch tat ich mein Bestes, nicht gegen die Impulse meines Körpers zu kämpfen, den Schmerz zu verdrängen.

Die Welle elektrischer Impulse, die mich durchströmte, war mir vertraut. Nach ihr hatte ich mich gesehnt, seit ich Fury das letzte Mal gesehen hatte, in der Nacht, in der  Jevan meine Gestaltwandler-Magie auf Fury übertragen hatte.

Der Energiestoß, der mich durchströmte, wollte mich nicht zerstören. Er wollte mich erfüllen, sich wieder mit mir vereinen. Meine Berglöwin kannte keine Zurückhaltung. Sie war eine wilde Bestie, die aus Impulsen und Bedürfnissen heraus handelte.

Meine Löwin hatte mich erkannt, sobald Fury sich mir näherte, und jetzt kämpfte sie mit Zähnen und Klauen darum, ihren rechtmäßigen Platz in mir einzunehmen. Ich wünschte, ich hätte ihr dabei helfen können, stattdessen konzentrierte ich mich darauf, bei Bewusstsein zu bleiben und mich für sie zu öffnen.

Ein gequälter Schrei übertönte meine eigenen Schmerzenslaute, und dann traf mich ein noch größerer Schock als zuvor, der mir den Atem raubte.

Mit offenem Mund kämpfte ich darum, Luft zu holen, während meine Gestaltwandler-Magie in mich hineinströmte und mich dabei gewaltsam gegen die Lehne meines Stuhls drückte.

Wren und Jas schrien mich an, ihre Verzweiflung war offensichtlich, auch wenn ich nicht verstehen konnte, was sie sagten. Rage brüllte, und Fury wimmerte.

Ich kämpfte ums Überleben.

Selbst mit geöffnetem Mund bekam ich keine Luft mehr. Meine Sicht verengte sich immer weiter. Ein dunkler, schwerer Mantel legte sich über mich, und mein Brustkorb verkrampfte sich nicht länger, während er um einen einzigen Atemzug rang.

Ich schloss die Augen und wehrte mich nicht, als mein Kopf mit einem dumpfen Gefühl von Endgültigkeit auf meine Brust fiel.

Wrens Schrei hallte durch die Scheune, es klang schrill und gebrochen. Das genügte, um den Nebel, in dem ich mich befand, ein letztes Mal zu durchdringen. Fast träge, als wüsste ich bereits, dass der Versuch scheitern würde, versuchte ich zu atmen.

Zu meiner Überraschung gelang es mir, ein wenig Luft zu bekommen, zu wenig, um mich richtig zu versorgen, aber genug, um mich vor dem Tod zu bewahren. Keuchend kam ich wieder zu Bewusstsein.

Mit weit aufgerissenen Augen suchte ich den Raum um mich herum ab, während ich mehrmals tief Luft holte. Es herrschte Chaos. Mehrere Stühle waren umgefallen. Radley und Laredo beugten sich über Fury, der regungslos auf dem schmutzigen Boden lag. Anscheinend bombardierten ihn die beiden Magier mit einer Vielzahl von Zaubern, aber der Wandler reagierte auf keinen davon, sein Körper absorbierte das Sperrfeuer der Magie ohne Wirkung.

Rage lief um die Gruppe herum. Seine Schritte waren hart, Wut und Verzweiflung zeichneten sich auf seinen Zügen ab. "Tut endlich etwas!", schrie er die Zauberer an.

"Wir versuchen es ja", schnauzte Radley, ohne den Blick von Fury zu nehmen, und drückte seine glühenden Hände gegen die Brust des Wandlers.

"Dann gebt euch verdammt noch mal mehr Mühe. Wenn meinem Bruder etwas zustößt, bringe ich euch um!"

Die beiden Zauberer zuckten zusammen, arbeiteten aber weiter. Laredo kniete auf der anderen Seite von Fury und ließ eine Lichtwelle nach der anderen in den Wandler pulsieren.

Radley zog sich ein Stück zurück und versuchte einen anderen Ansatz. Seine Lippen bewegten sich rasend schnell, während er einen Zauberspruch skandierte und sich eine schimmernde, ozeanblaue Welle zwischen seinen Handflächen aufbaute. "Mach Platz", raunzte er Laredo an und schleuderte die Magie-Welle auf Furys Brust.

Doch Fury reagierte nicht. Er zuckte nicht einmal, als ihn die Energiewelle traf, die so mächtig gewesen war, dass sie ihn sogar von der Schwelle des Todes hätte zurückholen müssen.

"Rettet. Ihn", zischte Rage, und sein Flüstern klang gefährlicher als wenn er geschrien hätte.

Laredo nickte verzweifelt und fuhr mit den Händen an Furys Körper entlang. "E… er hat seine Wandler-Magie verloren."

Ich wandte mich zu Rage um, und die plötzliche Bewegung löste einen Schwindelanfall aus, der gerade noch rechtzeitig abebbte, um zu sehen, wie sich Verzweiflung auf seinen angespannten Gesichtszügen abzeichnete. Kraftlos fielen seine Schultern herab, als die Angst ihn übermannte, und sein Mund verzog sich zitternd.

"Selbst wenn er seine Gestaltwandler-Magie verloren hat, sollte er das überleben", sagte er. "Seine Lebenskraft dürfte nicht davon betroffen sein."

"Stimmt, das dürfte sie nicht", erwiderte Laredo, doch sein Tonfall machte deutlich, dass es dafür keine Garantie gab.

Rage öffnete den Mund und schloss ihn dann wieder. Als er schließlich sprach, klangen seine Worte flehentlich. "Was immer nötig ist, um ihn zu retten, tut es. Wenn ihr meine Magie dafür benötigt, dann nehmt sie."

Radley und Laredo fuhren herum.

"Ich meine es ernst", erklärte Rage. "Tut, was ihr könnt, ich bitte euch. Ich verdopple euren Lohn, wenn ihr ihn da rausholt. Und ich verdreifache ihn, wenn ihr es ohne meine Magie schafft."

Radley nickte enthusiastisch und machte sich umgehend wieder an die Arbeit. Laredo dagegen nahm sich einige Augenblicke Zeit, um den Mann zu betrachten, der wahrscheinlich seit Jahren nicht mehr "bitte" gesagt hatte. Als er schließlich zustimmend nickte, wurde mir klar, dass in diesem Zauberer zumindest noch ein Hauch Mitgefühl steckte, im Gegensatz zu Radley. Von den beiden war Laredo der wahrscheinlichere Verbündete, vorausgesetzt, dass überhaupt einer der beiden bereit wäre, uns zu helfen.

"Rina", flüsterte Wren so eindringlich, dass ich davon ausging, dass sie es bereits mehrfach versucht hatte.

"Hmm?", murmelte ich und blinzelte ein paarmal, um mich auf sie zu fokussieren.

"Geht es dir gut?", fragte Wren mit Nachdruck.

Als ich zögerte, ihr zu antworten, mischte sich Jas ein: "Das ist doch jetzt nicht so wichtig. Ist es wahr? Hast du deine Löwin wieder?"

Hatte ich das? Ich brauchte einige Augenblicke, um zu entscheiden. Schließlich nickte ich und ignorierte den Schmerzensschrei aus der Nähe der Scheunentore.

Meine Berglöwin, meine Königin, wie weibliche Berglöwen auch genannt wurden, war wieder da, tief in mir zusammengerollt wartete sie auf die Gelegenheit zum Angriff. Sie wollte kämpfen und diejenigen besiegen, die uns bedrohten, damit wir endlich in Sicherheit waren und nicht mehr Gefahr liefen, noch einmal getrennt zu werden.

Nachdem sie an ihren rechtmäßigen Platz zurückgekehrt war, war der Schmerz der Verschmelzung vollständig verschwunden, und ihre magische Heilung war bereits dabei, den Schaden zu reparieren, den Radley durch die Verbrennung meiner Organe verursacht hatte. Mit der Hilfe meiner Königin würde ich überleben. Mehr als das, ich würde aufblühen.

"Deine Löwin ist wirklich zurück?", drängte Jas. "Ganz sicher?"

Wieder nickte ich.

"Worauf wartest du dann noch, Frau? Hol uns verdammt nochmal hier raus, bevor sie sich wieder auf uns stürzen."

Ein kurzer Blick auf die Männer bestätigte mir, dass Rage, Radley und Laredo noch immer damit beschäftigt waren, Furys Leben zu retten.

Ich schaffe das, sprach ich mir Mut zu, aber nur, weil ich es tun musste. Mein Inneres fühlte sich an wie lauwarmes Rührei, und meinem Verstand ging es auch nicht besser, aber jetzt war nicht der Zeitpunkt für Ausflüchte. Ich würde ein Wunder vollbringen müssen, um uns hier rauszuholen.

Bevor meine Zweifel zu groß wurden, ob ich meine Hexen-Magie ohne innere Ruhe einsetzen konnte oder nicht, tat ich es einfach. Ich kniff die Augenlider zusammen, um weder Wren's große, besorgte Rehaugen noch die Art, wie Jas ständig zwischen uns und den Männern hin und her blickte sehen zu müssen.

Stattdessen stellte ich mir die metallisch glänzenden Halsbänder an den Hälsen meiner Freundinnen vor, und noch bevor ich die Macht meiner Hexe spürte, sah ich vor meinem inneren Auge, wie die Halsbänder an den Scharnieren aufbrachen und sich ihre Magie in der Luft auflöste.

Kurz flackerte die Macht vor meinem geistigen Auge auf, allerdings nicht genug, um sicher zu sein, dass ich es geschafft hatte. Aber darauf konnte ich keine Rücksicht nehmen, sondern musste weitermachen. Sobald Rage merkte, dass wir versuchten zu fliehen, würde er uns daran hindern, und sei es nur, weil er glaubte, dass er mir meine Löwin noch einmal stehlen konnte, um sie seinem Bruder zu geben.

Sofort griff ich nach meiner Königin. Sie wartete auf mich, und ihre Reaktion erfolgte wie von selbst. Ihre starken Muskeln waren gespannt, bereit zum Handeln, bereit, auf meinen Ruf zu reagieren.

Ich spürte, wie sie meinen Körper übernahm, noch bevor ich sie darum bitten konnte. Sie war jetzt mehr als je zuvor ein Teil von mir, und sie verstand, was ich brauchte.

Wieder durchflutete mich eine Energiewelle, floss durch meine gerade erst geheilten Organe und überreizten Nervenenden. Mein Energiekörper übernahm meinen physischen Körper, bis die Verwandlung in meine Berglöwin komplett war. Ohne zu zögern befreite ich mich von den magischen Fesseln, die mich nicht länger auf dem Stuhl halten konnten.

Sofort wandte ich mich mit meinem geschärften Blick zu den Männern, die noch nichts gemerkt hatten, dann zu meinen Freundinnen. Die beiden waren von ihren Halsbändern befreit, und Jas, die schnellste Wandlerin unserer Klasse, hatte sich in ihr übergroßes Stinktier verwandelt und kauerte neben ihrem Stuhl. Wren jedoch saß immer noch gefesselt auf ihrem Stuhl, und Unentschlossenheit huschte über ihr Gesicht.

Als sie bemerkte, dass ich sie ansah, zog sie eine Grimasse. "Ich weiß nicht, was ich machen soll." Sie klang panisch. "Soll ich mich verwandeln? Dann bin ich zwar von den Fesseln befreit, aber ich sitze als Baum fest."

Und Bäume konnten nicht weglaufen. Meiner Löwin juckte es in den Pfoten, schneller zu laufen als je zuvor, um diesen Ort endgültig hinter uns zu lassen.

Ich sah zu Jas, die mit den Schultern zuckte. Ja, es war eine schwierige Entscheidung.

Schließlich nickte ich Wren ermutigend zu in der Hoffnung, dass sie ihren Instinkten folgte und so die beste Lösung fand. Wren nickte zurück, und sofort begannen ihre Ränder zu verschwimmen, während ihre menschliche Gestalt sich in ihre Weide verwandelte. Ihr Stamm und ihre Äste knarrten, während sie immer größer wurde und schließlich das Dach der Scheune durchbrach.

Sobald die Männer den Tumult hinter ihnen bemerkten, rissen sie die Köpfe herum. Jas und ich pirschten uns knurrend an sie heran, während Rage empört losbrüllte.

"Rettet endlich meinen Bruder", schnauzte er die Zauberer an. "Ich werde euch beschützen."

Als Rages Körper anfing zu knistern und zu knacken, wurde mir klar, dass, obwohl er das Oberhaupt der Wandler-Allianz war, sich seine Wandler-Magie von meiner unterschied. Nur die stärksten Wandler waren in der Lage, sich zu verwandeln, ohne die körperlichen Auswirkungen der Veränderung zu spüren. In der Menagerie konnte jeder Wandler seine Gestalt wechseln, ohne dass seine Knochen brachen, sogar Dave schaffte das - auch wenn er den Rest verpfuschte.

Obwohl Rages Berglöwe nach der Verwandlung genauso stark sein würde wie meiner, war er gerade völlig wehrlos. Während seiner Verwandlung war er ungeschützt, und die Sekunden verstrichen wie im Flug.

Ohne weiter darüber nachzudenken und ohne Jas zu fragen, was sie vorhatte, tat ich, was ich tun musste.

Als Rage auf Hände und Knie fiel und sein Körper sich verzerrte, stürzte ich mich auf seine Kehle, um ihn zu töten.


KAPITEL 22

Mit Rage waren die Dinge einfach. Er stellte seine eigenen Bedürfnisse über alles andere und würde nicht zögern mich auszuschalten, wenn ich nicht schneller war. Für ihn war ich der Feind, und es war ihm völlig egal, dass ich mir diese Rolle nicht ausgesucht hatte.

Seine Verwandlung in einen Berglöwen war fast abgeschlossen, aber mein Kiefer hatte sich in das empfindliche Gewebe verbissen und ließ nicht locker, egal wie sehr er versuchte mich abzuschütteln. Als Rage knurrend das Genick hin und her warf, um mich loszuwerden, verbiss ich mich nur noch tiefer in sein Fleisch und riss ihm endgültig die Kehle auf. Nicht einmal seine überlegenen Wandler-Heilkräfte konnten das reparieren, so heftig wie das Blut aus seinem Hals spritzte. Sobald er merkte, dass Widerstand seine Situation nur verschlimmerte, hörte er auf, sich zu bewegen. Doch der Schaden war bereits angerichtet.

Als Rage offenbar klar wurde, dass er dieses Mal nicht davonkommen würde, sank er schwer und geschlagen auf den dreckigen Boden. Er hatte meine Macht gestohlen, und jetzt hatte er mich entführt, weil er noch mehr wollte. Dank seiner Gier würde er hier sterben, an diesem Ort der Folter, den er selbst geschaffen hatte. Auch Fury würde es wahrscheinlich nicht überleben.

Dennoch spürte ich die Last, sein Leben beendet zu haben, wie einen Felsbrocken auf meiner Brust. Rage schleppte sich über den Boden, wobei er eine blutige Spur hinterließ, und blieb neben seinem Bruder liegen.

Ich trat ein Stück zurück, um mich von ihrem Leiden zu distanzieren. Wobei Rage der Einzige war, der noch litt; Fury befand sich bereits ganz woanders, seine Augen wirkten glasig und leer, das rhythmische Heben und Senken seines Brustkorbs war das einzige Anzeichen dafür, dass er noch lebte.

Als sich eine Hand sanft auf meinem Rücken legte, erschrak ich und wirbelte mit gefletschten Zähnen herum.

Aber es war nur Wren, die sich wieder in ihre menschliche Gestalt verwandelt hatte und darauf wartete, dass ich mich in ihre ausgestreckten Arme fallen ließ. Und obwohl wir noch nicht in Sicherheit waren, konnte ich dem Trost, den sie bot, nicht widerstehen. Für ein paar Sekunden lehnte ich mich an sie, während sie sich zu mir herabbeugte und mich umarmte.

So leise, dass es nur ein Tier hören konnte, murmelte Wren: "Sieh nicht hin, aber Jas hat Waffen gefunden." Also hatte auch Jas sich wieder in ihre menschliche Gestalt zurückverwandelt.

Ich löste mich aus Wrens Griff und richtete meinen Blick auf die beiden Zauberer, die sich über die gefallenen Brüder beugten. Rage war keine Bedrohung mehr für uns, Fury ebenfalls nicht, aber die dunklen Zauberer konnten uns immer noch schaden. Deshalb würde ich ihre Aufmerksamkeit nicht auf Jas lenken.

So leise schleichend, dass Radley meine Annäherung nicht bemerkte, brachte ich meine Schnauze direkt an sein Ohr und stieß ein tiefes, tödliches Knurren aus, das jeder Mensch gefürchtet hätte, dem sein Leben lieb war. Radley riss den Kopf herum, starrte mich an und seine Augen weiteten sich, als er erkannte, wie groß meine Berglöwin war. So, wie er neben den Wandler-Brüdern hockte, befand sich mein Kopf oberhalb von seinem. Meine Schnelligkeit und Stärke garantierten mir, dass ich ihn überwältigen würde, falls er versuchen sollte, einen schnellen Zauber abzufeuern.

Ich knurrte erneut und hoffte, dass er meine Botschaft verstehen würde. Da seine Prioritäten so waren, wie sie waren, verstand er sofort.

Ohne seinen Blick von mir abzuwenden, wandte er sich an Laredo: "Wenn die beiden sterben, werden wir nicht bezahlt. Ich haue jetzt ab und ich schlage vor, du verschwindest ebenfalls. Die Mädchen werden uns nichts tun, wenn wir auf der Stelle gehen."

Vermutlich hatte er recht und wir würden ihm nichts antun, während er den Rückzug antrat, aber nach allem, was er mir angetan hatte und was er anscheinend für Geld zu tun bereit war, war ich mir nicht sicher, ob er es verdiente, ungeschoren davonzukommen. Ich knurrte bösartig, woraufhin Radley aufsprang und rückwärts auf den Eingang der Scheune zuhielt. Als er stolperte und panisch die Arme ausbreitete, um sich abzufangen, ertönte hinter mir ein dunkles Glucksen.

Die Zauberer, Wren und ich drehten uns zu Jas um, die wie ein durchgeknallter Dirty Harry aussah, vorausgesetzt Clint Eastwood wäre eine etwa 1,55 m große, schlanke Frau mit eisblauen, Kajal umrandeten Augen, die stählern loderten. In der einen Hand hielt sie ein glänzendes, scharfes Schwert, das in der baufälligen Scheune fehl am Platz wirkte, und in der anderen einen Streitkolben, der aussah, als hätte er in seiner Glanzzeit mehr als nur ein paar Schädel zertrümmert.

Meine zierliche Freundin knurrte Radley und Laredo an, als wäre sie noch in ihrer Tiergestalt, und brachte damit ihren Nasenring zum Schwingen. "Keiner verschwindet hier, es sei denn, wir sagen es."

Radley zögerte nicht. Er drehte sich auf dem Absatz um und rannte aus der Scheune, so schnell ihn seine Beine trugen. Jas lachte spöttisch und machte damit deutlich, dass sie mit dieser Reaktion gerechnet hatte. "Gut, dass wir ihn los sind", grummelte sie, und ich konnte ihr nicht widersprechen. Dank seiner überheblichen Art hatte ich alle Informationen, die die Vollstrecker brauchten, um ihn aufzuspüren. Ich bezweifelte, dass er wirklich entkommen würde, und wir brauchten uns nicht länger mit ihm zu befassen.

Damit blieb Laredo übrig.

Wren schloss sich mir an, während ich mich auf den Zauberer zubewegte, der langsam aufstand. Er hob die Hände, und ich knurrte so lange, bis er sie wieder fallen ließ. Bei einem Zauberer bedeuteten erhobene Hände nicht die übliche, unterwürfige Geste.

"Entspannt euch", sagte er drängend und ließ seinen Blick zwischen mir, Jas und Wren hin und her gleiten. "Ich werde euch nichts tun."

Jas lachte. "Warum, weil Tote nicht bezahlen?"

Ich knurrte und wünschte mir, ich könnte sprechen, aber als Löwin war ich eine größere Bedrohung, als ich es als Hexe war. Ich pirschte mich ein paar Schritte an Laredo heran und drängte ihn zwischen mich und die beiden dahinsiechenden Brüder. Weder Rage noch Fury bewegten sich, und angesichts der Blutlache, die sich unter Rage ausbreitete und in Furys Kleidung sickerte, glaubte ich nicht, dass sich der Anführer der Wandler-Allianz jemals wieder bewegen würde.

"Deshalb bin ich nicht hier", sagte Laredo schließlich, wobei seine Wange nervös zuckte.

Ich freute mich, als Jas erneut lachte. "Wir haben euch über die Bezahlung reden hören. Haltet ihr uns etwa für dämlich?"

Wieder wollte Laredo seine Hände heben, und ich schlich mich näher heran, während Jas ihr Schwert auf ihn richtete und träge in seine Richtung schlenderte. Eilig ließ er seine Hände wieder auf die Oberschenkel fallen.

"Okay, ja, ich wurde bezahlt, aber viel weniger als der andere Kerl. Rage hat angeboten, meiner Familie eine Schuld zu erlassen. Im Gegenzug für meine Dienste wollte er meinem Vater die Schulden erlassen, die er seit zehn Jahren bei Rage hat."

Er klang ziemlich aufrichtig, aber wenn Laredo glaubte, das sei eine ausreichende Entschuldigung dafür, sich mit dem wahnsinnigen Rage einzulassen, dann hatte er sich geirrt. Wie eine Einheit kamen Jas, Wren und ich näher.

Laredo zuckte zusammen und wollte die Hände heben, bewegte sie dieses Mal aber nur wenige Zentimeter. Er ballte und löste seine Fäuste, und wir drei richteten unsere Aufmerksamkeit auf sein Gesicht. Jas drückte die Spitze ihres Schwertes gegen seine Kehle.

In dem Moment, als er anfing, Worte zu murmeln sagte sie: "Tu es nicht. Kein Zauber ist es wert, dass dir der Kopf abgehackt wird."

Natürlich hätte der Zauberspruch eines Magiers von Laredos Kaliber das Risiko durchaus wert sein können, je nachdem, was er zustande bringen würde und wie schnell er dabei war. Es schien jedoch, dass ihm sein Kopf genauso wichtig war, wie Jas gehofft hatte.

"Seht mal", sagte er, "ich bin kein schlechter Mensch, wirklich nicht."

"Dunkle Zauberer sind die Definition von schlechten Menschen", erklärte Jas, und wieder überlegte ich, ob ich mich in einen Menschen zurückverwandeln sollte. Ich hatte diesem Mann, der mit dem Mistkerl im Bunde war, der mich seit meinem Eintritt in die Akademie gequält hatte, so viel zu sagen.

"Wenn ihr mich gehen lasst", fuhr Laredo fort, "und meinen Namen aus der Sache mit den Vollstreckern heraushaltet, dann verrate ich euch, wo genau wir uns befinden und lasse euch mein Handy da, damit ihr Hilfe rufen könnt."

"Keine Chance", antwortete Wren und überraschte mich damit. "Wir werden deinen Namen nirgendwo heraushalten. Du wirst mit den Konsequenzen deiner Entscheidungen leben müssen."

"Aber das waren nicht meine Entscheidungen. Ich habe euch erklärt, dass ich für eine Schuld meines Vaters bezahlen musste und ..."

"Man hat immer eine Wahl, wenn es darum geht, das Richtige oder das Falsche zu tun", sagte Wren. "Und falls du dich das fragen solltest, drei Mädchen zu entführen, um ihre Kräfte zu stehlen, ist absolut falsch."

"Das ist einfach nur Mist", sagte Jas.

Ich knurrte erneut, und Laredo warf mir einen alarmierten Blick zu. Er versuchte, sich von mir zu entfernen, aber es gab keinen Ausweg.

"Was kann ich tun, damit ihr mich nicht umbringt?", fragte er und starrte Jas an, die wirklich so aussah, als könnte sie ihn jederzeit töten, obwohl ich nicht glaubte, dass mein Freundin das tatsächlich tun würde. Andererseits war das bei Jas schwer zu sagen. Sie war stinksauer.

Und ich ebenfalls.

Wir mussten einen Weg finden, Laredo in Schach zu halten, während wir Hilfe holten und hoffentlich auch von hier verschwinden konnten. Und ich hatte eine Idee.

In der Gewissheit, dass Jas damit zufrieden war, Laredo weiterhin zu bedrohen, trabte ich zu den Bann-Halsbändern hinüber, die Jas und Wren von ihrer Wandler-Magie getrennt hatten. Ich war mir nicht sicher, ob sie noch funktionieren würden, nachdem ich sie geöffnet hatte, aber ich vermutete, dass sie alle Arten von Magie blockieren konnten, auch die Magie von dunklen Zauberern. Selbst wenn Jevan sie ursprünglich für Wandler entworfen hatte, war Magie doch Magie, egal welcher Art, oder? Jedenfalls hoffte ich das ...

Als Jevan ein solches Halsband benutzt hatte, um meine Wandler-Magie zu blockieren, hatte ich trotzdem Zugang zu meiner Magier-Kraft gehabt. Ich vermutete jedoch, dass ich eine unerwartete Ausnahme von der Norm darstellte und ich die dämpfende Wirkung des Halsbandes überwinden konnte, weil es darauf programmiert war, nur eine Energiequelle zu erkennen und sich dann an diese zu klammern.

Ich ließ eines der Halsbänder vor Wren's Füße fallen. Sie lächelte. "Du bist genial, Rina. Das müsste klappen!"

Jas spähte über ihre Schulter, wollte sich aber nicht lange ablenken lassen. "Es sollte bei einem Magier genauso funktionieren, wie bei einem Wandler, das stimmt, aber funktioniert es überhaupt noch, nachdem Rina den Bann gebrochen hat?"

"Das Mädchen hat den Bann nicht gebrochen", sagte Laredo. "Jevan hat die Halsbänder so entworfen, dass sie funktionieren, sobald sie geschlossen sind. Bei mir werden sie immer noch funktionieren."

"Bitte verzeih uns, wenn wir dich nicht beim Wort nehmen", sagte Jas.

Ich hatte eine weitere Idee, die ich allerdings in der Tiergestalt nicht umsetzen konnte. Nachdem ich mich vergewissert hatte, dass Laredo ein gesundes Maß an Furcht vor Jas' glänzendem Schwert und ihrer ruhigen Hand hatte, trat ich zur Seite und griff nach meinem menschlichen Ich, wobei ich erstaunt feststellte, dass ich für die Rückverwandlung in meine menschliche Gestalt kaum mehr als meine Absicht benötigte. Dafür, dass es mir anfangs so schwer gefallen war, mich zu verwandeln, fiel mir der Prozess nun bemerkenswert leicht.

Ich habe meine Löwin zurück.

Die Wahrheit wurde mir langsam bewusst, aber noch verhinderte der Schock die überschwängliche Freude, die zweifellos irgendwann folgen würde.

Sobald ich wieder vollständig menschlich war, begann ich meinen Plan in die Tat umzusetzen. "Jas, lass ihn nicht aus den Augen und senke bloß nicht das Schwert."

"Das hatte ich nicht vor", sagte sie. "Was willst du tun?"

"Ich werde ihn fesseln und knebeln, damit er keine Zaubersprüche aufsagen kann, und ihn mit etwas Schwerem auf der Brust fixieren, dann kann er sich nicht bewegen. Danach werden wir sein Handy finden und Hilfe holen."

"Gut. Wren, hilf ihr", befahl Jas, und Wren setzte sich in Bewegung, verdrehte dabei allerdings die Augen.

"Aber zuerst ..." Ich legte Laredo eines der magischen Halsbänder um. Das Leuchten in seinen Augen wurde schwächer, und ich wusste, dass er die Wahrheit gesagt hatte. Mit dem Halsband würde er keinen Zugang zu seiner Magie haben. Trotzdem würde ich ihn fesseln und knebeln. Auf keinen Fall wollte ich ein Risiko mit einem dunklen Zauberer eingehen, wenn die Freiheit so nah war, dass ich sie schmecken konnte.

Fünf Minuten später traten Wren und ich zurück, um unser Werk zu bewundern. "Sieht gut aus", sagte Wren, und ich nickte.

"Ja, er wird sich auf keinen Fall alleine befreien können, und zaubern kann er auch nicht." Doch ich machte mir trotzdem Sorgen. Wenn es um Magie ging, gab es keine absolute Sicherheit. War ich nicht der Beweis dafür? Aber mehr konnten wir nicht tun.

"Wo ist dein Handy?", fragte ich Laredo und merkte erst jetzt, dass ich ihn vorher hätte fragen sollen. Aber er deutete mit dem Kopf auf seine Brusttasche, und nachdem ich es herausgeholt und seinen Daumen auf den intelligenten Sensor gedrückt hatte, hatten wir eine Verbindung nach draußen.

Ein tausend Pfund schwerer Gorilla kletterte von meinem Rücken, als der Bildschirm mich aufforderte, einen Anruf zu tätigen. "Ich habe nur einen Balken", rief ich und rannte bereits durch die großen Flügeltüren nach draußen, auf der Suche nach besserem Empfang.

Nachdem ich Kys Nummer eingetippt hatte, joggte ich die überwucherte Einfahrt hinunter, während das Telefon klingelte und dabei alle paar Sekunden aussetzte.

"Wer ist da?", fragte Ky, sobald er den Anruf entgegennahm.

"Oh mein Gott, Ky", rief ich in einem Anflug von Erleichterung.

"Rina? Rina! Wo steckst du denn? Wir sind hier total ausgeflippt."

"Glaub mir, wir sind hier ebenfalls einige Male ausgeflippt", sagte ich. "Hör zu, wir sind in einer Scheune mitten im Nirgendwo. Ich habe keine Ahnung, wo wir sind, nur dass wir durch viele Luzerne-Felder gekommen sind. Ich benutze eines der Telefone der Zauberer."

"Lass das Telefon an. Vielleicht kann es jemand hier aufspüren. Bist du in Sicherheit, Rina? Und sind Jas und Wren bei dir?"

"Ist sie das?" Ich hörte Leanders Stimme hinter meinem Bruder.

"Ja, sie ist es", antwortete Ky, bevor er sich wieder an mich wandte. "Sind die anderen auch bei dir?", fragte er, während Leander wissen wollte: "Ist sie in Sicherheit? Lass mich mit ihr reden."

"Wren und Jas sind bei mir", sagte ich zu Ky, bevor ein panischer Leander mehr Informationen fordern konnte. "Im Moment geht es uns allen gut, aber ihr müsst euch beeilen. Einer der Zauberer ist verschwunden, aber ..."

Aber nicht weit genug.

Ich hatte gerade noch Zeit zu begreifen, dass der verdammte Radley im Begriff war, mir ein Holzbrett ins Gesicht zu schlagen, als es auch schon auf mich zukam. Ich sprang zur Seite und duckte mich gleichzeitig.

Leider hatte Radley meine Reaktionen vorausgesehen.

Das Brett traf mich so hart am Kopf, dass ich kaum noch ein Grunzen von mir geben konnte, bevor ich auf das spärliche Gras fiel, das die unbefestigte Auffahrt bedeckte, und das Telefon - und damit die Chance auf Rettung – mir aus der Hand flog.


KAPITEL 23

Ein ständiges Pochen in meinem Kopf weckte mich schließlich auf und erinnerte mich daran, was geschehen war. Alles kam blitzschnell zurück.

Radley. Dieser Mistkerl! Obwohl Rage ihn nicht mehr bezahlen würde, hatte er mich trotzdem angegriffen.

Ich riss die Augenlider auf und blinzelte, weil meine Augen angesichts der plötzlichen Helligkeit tränten. So wie es aussah, befand ich mich irgendwo im Freien, mitten in einem weiteren Luzerne-Feld, und starrte direkt in die Mittagssonne, die fast senkrecht über mir stand.

Und ich war gefesselt. Schon wieder.

Und ich trug ein Halsband. Obwohl ich es nicht sehen konnte, war es zweifellos ein von Jevan entworfenes, das eine Verwandlung verhindern sollte.

Oh. Verdammt. Nein.

Ich würde dieses Spiel nicht noch einmal spielen. Es musste doch eine Obergrenze dafür geben, wie oft ein Mädchen gegen seinen Willen festgehalten werden konnte. Mein Limit war längst überschritten. Ich würde Radley umbringen. Er hatte sich mit dem falschen Mädchen angelegt. Ich war nicht länger in der Stimmung, vernünftig zu sein.

Zusätzlich zu meinem neuen, hübschen Halsband waren meine Hände und Füße mit etwas hinter mir gefesselt, das sich wie ein normales Seil anfühlte, aber bei einem dunklen Zauberer gab es keine Garantie dafür, dass es das wirklich war. Als ich mich bewegte, um meine Umgebung besser erkennen zu können, schmerzte mein Kopf, als hätte ich die Mutter aller Kater, und meine Arme und Beine kribbelten bei jeder Bewegung, was mich darauf schließen ließ, dass ich schon länger so gefesselt war.

"Wenn du dein Telefon suchst, mach dir keine Mühe. Ich habe das Gespräch mit deinem Bruder unterbrochen und den Akku herausgenommen. Jetzt können sie es nicht mehr aufspüren."

Ich drehte meinen Kopf nach hinten und suchte nach der Quelle der Stimme. Mein langer Pferdeschwanz war hinter meinem Rücken eingeklemmt und zog dadurch fest an meiner Kopfhaut. Bevor ich mich daran hindern konnte, Radley die Genugtuung zu geben, stöhnte ich auf.

Radley gluckste. "Ich habe dir gesagt, du sollst dich nicht mit mir anlegen, weil du es sonst bereuen würdest."

Eigentlich hatte er das nicht gesagt, aber er schien nicht die Art von Mensch zu sein, der sich mit den Details seiner selbstverherrlichenden Geschichte aufhielt.

"Ich glaube, bevor der Tag zu Ende ist, wirst du derjenige sein, der etwas bereut", sagte ich und wünschte, ich könnte den Mistkerl sehen.

Radley lachte bellend irgendwo hinter mir, es war ein kaltes, herzloses Lachen. "Das glaubst du doch nicht wirklich. Du bist kein Gegner für mich, und das weißt du. Du magst vielleicht deine Gestaltwandler-Magie zurückhaben, aber sie nützt dir jetzt nichts mehr. Trotz all der idiotischen Dinge, die Jevan getan hat, bei den Halsbändern hat er alles richtig gemacht. Und ich weiß von deinem kleinen Trick, sie zu öffnen. Das ist der Grund, warum Rage mich gerufen hat. Ich habe dem Halsband um deinen Hals meinen eigenen Kniff hinzugefügt. Dieses kannst du unmöglich öffnen. Das garantiere ich. Meine Magie hebt Jevans Design auf ein neues Niveau. Und deine Magier-Kräfte ..." Er gluckste wieder. "Nun, lass es mich so ausdrücken. Selbst wenn du jahrzehntelang trainieren würdest, wärst du mir nicht gewachsen. Ich kenne mich mit Magie im Allgemeinen und mit dunkler Zauberei im Besonderen aus. Das ist ein paar Nummern zu groß für dich."

"Ich verstehe, warum du das glaubst", sagte ich, nur um ihn hinzuhalten, während ich überlegte, was ich tun sollte. Ich wollte das hier nicht in die Länge ziehen oder nur eine Sekunde länger als nötig warten, um mich von meinen Fesseln zu befreien und ihm in den Hintern zu treten.

Noch hatte ich keine Ahnung, wie ich entkommen würde, ich war mir nur sicher, dass ich es würde. Ich war endgültig fertig mit diesen idiotischen Mistkerlen, die glaubten, sie könnten sich einmischen und tun was sie wollten, verletzen wen immer sie wollten, nur um ihre verrückten Ziele zu erreichen.

Im Gegensatz zu Radley war ich nicht davon überzeugt, dass ich das Halsband nicht aufbrechen konnte. Aber das erforderte mindestens zwei Schritte: Ich musste einen Weg finden, das Unzerstörbare zu zerstören, und danach musste ich mich in meine Berglöwin verwandeln und ihm in den Hintern beißen. Und das alles musste ich unter seiner Aufsicht fertig bringen.

Ich brauchte etwas Schnelleres und Direkteres. Etwas, das ihn überrumpeln würde, so dass er, wenn ich angriff, keine Zeit hatte, seine Verteidigung vorzubereiten.

"Warum hast du mich entführt, obwohl Rage dich nicht mehr für deine 'Dienste' bezahlt?", fragte ich, hauptsächlich um Zeit zu schinden. Es war nicht schwer, seine Beweggründe zu erraten.

"Ungeachtet dessen, was ich von deinen Fähigkeiten halte, kann ich nicht leugnen, dass die Kombination deiner Kräfte höchst ungewöhnlich ist. So selten, dass ich noch nie davon gehört habe. Mischformen unter Wandlern sind zwar ungewöhnlich, aber nicht selten, und zwei Wandler verschiedener Rassen können ein Exemplar mit den Merkmalen beider Elternteile hervorbringen. Du jedoch bist ein Unikum. Magier-Kräfte vermischen sich nicht mit der Magie von Wandlern. Das ist noch nie vorgekommen. Nicht in der gesamten aufgezeichneten Geschichte der Magie."

Das war nichts, was ich nicht schon wusste, aber ich ließ ihn weiterreden, während ich einen Plan ausarbeitete.

"Offensichtlich ist deine Magier-Kraft mit der Gestaltwandler-Magie kompatibel", fuhr Radley fort. "Das bedeutet, wenn ich deine Magier-Kraft mit meiner kombiniere und dann deine Gestaltwandler-Magie zu meinen Kräften hinzufüge, werde ich unbesiegbar sein. Ich werde eine Kraft haben, wie sie die magische Welt noch nie gesehen hat. Ich werde sie alle beherrschen, einfach so. Keiner wird es wagen, sich mir zu widersetzen, nicht so jemand wie Rage. Nicht einmal Sir Lancelot, Mordecai oder Albacus werden etwas tun können, um mich aufzuhalten. Kein Drache oder magischer Gegenstand wird stark genug sein, um sich mir zu widersetzen."

"Verstehe", murmelte ich unverbindlich, um ihn zum Weitersprechen zu bewegen, obwohl er anscheinend nicht viel Ermutigung benötigte.

"Ich werde über die gesamte magische Welt herrschen", erklärte er schnaubend. "Das wird unglaublich. Die übernatürliche Gemeinschaft wird sich vor mir verantworten müssen, sogar diese grässlichen Vampire mit ihren machiavellistischen Plänen, die Weltherrschaft zu übernehmen."

In seiner Begeisterung begann er herumzulaufen und wild mit den Händen zu gestikulieren. Schließlich kam er in mein Blickfeld. Er war von sich selbst genauso begeistert wie von seinen Plänen, Weltherrscher oder was auch immer zu werden.

Jetzt wurde es Zeit für mich zu handeln. Mein Plan war bestenfalls fadenscheinig, aber ich konnte den Gedanken nicht ertragen, hier noch einen Augenblick länger den Launen dieses Verrückten ausgeliefert zu sein.

Radley sagte gerade irgendwas, das ich kaum mitbekam, als ich ihn unterbrach. "Was wirst du denn tun, wenn du die Welt regierst? Hast du Pläne, wie du die Zukunft der magischen Gemeinschaft am besten gestalten kannst?"

Er drehte sich zu mir um und sein ganzes Gesicht leuchtete vor Überraschung. Einige Augenblicke lang sah er fast freundlich aus. Dann öffnete er erneut seinen Mund. "Wow. Das ist ja eine tolle Frage. Du bist tatsächlich intelligenter, als du wirkst." Er seufzte zufrieden. "Wenn ich erst einmal das Sagen habe, haben die Menschen natürlich keine Chance mehr gegen mich, also werden sie sich fügen und tun, was ich befehle. Wahrscheinlich werde ich die Vollstrecker oder eine ähnliche Truppe behalten, denn ich werde Leute brauchen, die dafür sorgen, dass meine Regeln befolgt werden."

Radley redete weiter, und ich schaltete völlig ab, zufrieden damit, dass ich ihn lange genug abgelenkt hatte, bis ich ihn überrumpeln konnte.

Ich schloss die Augen und simulierte ein möglichst echt wirkendes Zusammenkrümmen vor Schmerzen, nur für den Fall, dass Radley mich beobachtete. Obwohl meine Verwandlung in meine Berglöwin und wieder zurück definitiv meine Super-Wandler-Heilkraft in Gang gesetzt hatte, konnte ich immer noch jedes meiner inneren Organe spüren und mein Haar klebte verfilzt an meiner linken Kopfseite, wo mich dieser Idiot mit dem Holzbrett getroffen hatte. Zweifellos hatte die Kopfverletzung stark geblutet. Ich spürte ein dickflüssiges, langsames Tröpfchen an der Seite meines Schädels.

Aber ich war gut genug in Form, um meinen nächsten Zug zu machen. Ich musste es sein.

Ich nahm mir nicht die Zeit, in mich zu gehen und nach der Quelle meiner Magie zu suchen. Ich konnte keine Verzögerung riskieren, die möglicherweise dazu führte, dass der Größenwahnsinnige herausfand, dass ich etwas im Schilde führte. Also probierte ich etwas neues und hoffte, dass die Abkürzung funktionierte.

Professor Hapblomb hatte in ihren Kursen über grundlegende Verteidigungs- und Angriffszauber deutlich gemacht, dass kein Anfänger auf die Idee kommen sollte, Zaubersprüche einfach so zu erfinden. Ein neuer Zauberspruch, egal wie simpel, musste zuerst in einer kontrollierten Umgebung getestet werden, bevor er in der Praxis eingesetzt wurde. Die Risiken bei der Verwendung eines ungetesteten Zaubers waren hoch und offensichtlich. Was Stacy passiert war, war Hinweis genug, dass es eine schlechte Idee war, spontan einen Zauber zu erfinden.

Aber etwas Besseres hatte ich nicht. Ich konnte einen Zauber möglichst schnell mit dem Ausatmen aussprechen, so dass er hoffentlich Wirkung zeigen, bevor Mr. Ich-bin-der-Größte es mitbekam. Das würde die Zeit umgehen, die ich brauchte, um mich mit der Quelle meiner Magie zu verbinden, Zeit, in der ich unbedingt konzentriert sein müsste und nicht mit einem Ohr den verrückten Tiraden zuhörte. Und es hatte die Chance, lautlos zu wirken, was mir den Vorteil verschaffte, das Überraschungsmoment auf meiner Seite zu haben.

Wenn ich versagte, hatte ich nichts verloren. Außerdem hatte ich das Gefühl, dass das nicht passieren würde.

Radley träumte noch immer von seinen zukünftigen Eroberungen, als ich begann, so leise wie es mir mit Ton möglich war, den Spruch herunterzuleiern.

"Magie, die nicht die meine ist

darf mich nicht beeinträchtigen.

Ich beanspruche jetzt meine Souveränität.

Ich wehre alle Zaubersprüche ab, die mich oder meine Handlungen beeinflussen.

Ich löse alle Bindungen und Begrenzungen auf."

Panisch holte ich Luft und hielt inne, um Radley zuzuhören: "Ich werde den Vollstreckern einen anderen Namen geben müssen. Einen Neuanfang, etwas, das meinen Leuten zeigt, dass die Vollstrecker jetzt auf meiner Seite stehen. Vielleicht die Radleys oder ..."

Ich blendete Radley erneut aus und fuhr mit einem gehauchten Flüstern fort, während ich mir überlegte, was ich sagen konnte, um meinen Zauber zu vollenden.

"Ich habe die volle Kontrolle über meinen Körper und meinen Geist,

nichts anderes kontrolliert mich.

Mein Licht überstrahlt die Dunkelheit,

Und macht Radley Clark Raschund III zu meinem Gefangenen."

Bei seinem geflüsterten Namen hielt Radley inne und drehte sich zu mir um, aber ich blinzelte ihn unschuldig an.

"Wo war ich stehengeblieben?", fragte er.

Ich hatte nicht die geringste Ahnung. "Ich habe mich gefragt, was du mit mir machen wirst, wenn du mir meine Kraft genommen hast?"

"Oh, das ist jetzt traurig", sagte er und klang dabei nicht im Geringsten bedauernd. "Ich werde dich vermutlich töten müssen. Kein Mensch und kein Lebewesen kann überleben, wenn man ihm so viel von seiner Magie nimmt. Dein Verstand wird wahrscheinlich nur noch Brei sein. Du könntest dich vollsabbern. Das wäre nicht schön." Er runzelte bedauernd die Stirn, aber es gelang ihm nicht ganz, das erregte Glühen aus seinem Gesicht zu verbannen. "Dich zu töten wird eine Gnade sein."

Um ein Haar verschluckte ich mich ungläubig, schaffte es aber, ein "Du könntest Radley der Barmherzige sein" herauszubringen.

Seine Augen weiteten sich und er grinste. "Weißt du, das hört sich gut an. Das hört sich richtig gut an." Er drehte sich wieder um und starrte über weite Luzerne-Felder hinweg in eine verrückte Zukunft.

Ich beeilte mich mit meinem Zauberspruch. Professor Hapblomb hatte sich nicht klar ausgedrückt, in welcher Zeit wir einen Zauberspruch beenden mussten, bevor er sich auflöste, aber allzu lange konnte es nicht sein, und ich hatte den Faden verloren. Ich wusste nicht mehr, was ich schon alles gesagt hatte.

In aller Eile flüsterte ich:

"Ich beanspruche jetzt meine Macht, jedes einzelne bisschen.

Keine andere Magie kann mich beeinflussen.

Ich bin frei."

Sicherlich gab es noch mehr, das ich hätte sagen können, aber ich hatte keine Ahnung, was. So langsam fragte ich mich, ob ich nicht selbst ein bisschen verrückt war, weil ich glaubte, ich könnte mir im Vorübergehen einen Zauber ausdenken und hoffte, damit einem der mächtigsten dunklen Zauberer der Welt zu entkommen.

"Ich, äh, führe diesen Zauber jetzt, in dieser Sekunde, aus.

Ich stehe mit meiner ganzen Kraft dahinter."

Ich kniff die Augen zu, während Radley brabbelte, und wartete. Aber nichts geschah. Nicht einmal ein Kribbeln durchfuhr mich.

Und dann, gerade als ich meiner Enttäuschung freien Lauf lassen wollte, wurde ich ganz ruhig. Irgendetwas geschah. Oh ja, irgendetwas geschieht definitiv.

Ein Sturm von Energie, von Hitze, durchfuhr jeden Teil meines Körpers. Mein Kopf pochte wieder wie wild, meine Organe und meine Haut schmerzten so sehr wie zu dem Zeitpunkt, als Radley das erste Mal seine Experimente an mir durchführte. Doch der Schmerz verschwand blitzschnell, und an seine Stelle trat eine warme, summende Kraft, die mit äußerster Klarheit von einer Sache zeugte: Stärke.

Die Fesseln, die mich gehalten hatten, lösten sich auf oder verschwanden, da ich sie nicht sehen konnte, war ich mir nicht sicher. Alles, was ich wusste, war, dass ich im einen Moment gegen meinen Willen fixiert war, und im nächsten ... nicht mehr.

Während Radley weiter plapperte, schob ich vorsichtig meine Schulterblätter unter mir weg, behielt aber meine Hände unter den Oberschenkeln, damit die Veränderung nicht zu offensichtlich war. Ich wackelte ein paar Mal mit den Schultern und versuchte, die Rückkehr des Blutflusses zu fördern.

Im nächsten Moment, noch bevor ich darauf vorbereitet war, öffnete sich der Kragen um meinen Hals mit einem überraschend lauten Klicken.

Ich erstarrte, als Radley zu mir herumwirbelte, die Hände in meine Richtung gestreckt, zweifellos, um mir irgendeine Art von Angriffsmagie entgegenzuschleudern.

Ohne nachzudenken reagierte ich rein instinktiv.

Radley schleuderte mir einen Zauberspruch entgegen, der wie ein schnell wabernder Nebel in meine Richtung wirbelte.

Ich rollte mich ab, sprang auf die Füße und stolperte prompt, weil ich feststellen musste, dass sich meine Füße wie zwei unhandliche Ziegelsteine anfühlten, aber ich trampelte weiter, während das Blut in meine Extremitäten schoss. Bevor ich einen Blick zurückwarf, duckte ich mich zur Seite, da ich fest mit einem weiteren Angriff von Radley rechnete.

Ein heller, roter Lichtstrahl schoss direkt an meinem Kopf vorbei, traf ein paar meiner Haarsträhnen und versengte sie.

Ich stapfte im Zickzack weiter und versuchte dabei, möglichst unberechenbar zu sein, denn mir war klar, dass Radley versuchen würde, mich mit seiner Magie zu erwischen. Das würde ich nicht zulassen.

Während ich vorwärts rannte, murmelte ich:

"Was immer du mir wünschst,

Ich schicke es zu dir zurück."

Was für ein Quatsch. Aber mir war nichts besseres eingefallen! Ich war nicht gut darin, mir selbst etwas auszudenken, schon gar nicht, während ein verrückter Zauberer versuchte, mich zu brutzeln.

"Was immer du sagst oder tust

prallt von mir ab und fällt auf dich zurück."

Nicht mein bester Einfall, aber wenigstens hatte ich endlich eine Verwendung für die dummen Phrasen aus meiner Kindheit.

Ein weiterer roter Strahl schoss dicht an mir vorbei, diesmal brannte er eine Spur direkt durch den Saum meiner Hose. Das war zu knapp gewesen ...

"Welche Absichten auch immer du mir gegenüber hegst,

sie werden sich gegen dich wenden.

Ich wünsche mir, dass dein Karma dich umgehend trifft.

Ich lege all meine Macht in diesen Zauberspruch."

Für einen Moment zögerte ich, denn mir war klar, dass da noch mehr sein musste, und ich wünschte mir, Professor Hapblomb wäre mehr daran interessiert gewesen, mich zu unterrichten, als mich "in meine Schranken zu weisen".

Unsicher, was ich noch sagen sollte, schrie ich: "Jetzt!"

Dann rannte ich weiter, bis ich schließlich die unheimliche Stille hinter mir bemerkte, laut genug, um meinen panischen, schweren Atem zu übertönen. Ich riskierte einen kurzen Blick über die Schulter und blieb wie erstarrt stehen. Die Hände auf die Oberschenkel gestützt, beugte ich mich vor, um nach Luft zu schnappen.

"Das soll wohl ein Witz sein", sagte ich empört, auch wenn der Zauberer nicht in der Lage war, angemessen darauf zu reagieren. "Du wolltest mich in ein Meerschweinchen verwandeln?"

Das Meerschweinchen zuckte mit der Nase und quiekte vor sich hin.

Es hatte die Größe und Form eines gewöhnlichen Haustiers, aber in seinen Augen lag die Intelligenz des dunklen Zauberers, der in seine eigene Falle getappt war.

Langsam und nach Luft schnappend näherte ich mich dem Tierchen, bis ich vor ihm zusammensackte und auf den Boden plumpste. Das Fell des Meerschweinchens war braun, mit je einem großen weißen und schwarzen Fleck. Für ein Meerschweinchen war Radley ein schönes Tier.

Seine kleine, rosafarbene Nase zuckte, und meine zuckte automatisch mitfühlend mit. Bevor er weglaufen konnte, hatte ich ihn blitzschnell auf den Arm genommen. Er zappelte und versuchte, sich aus meinem Griff zu befreien, aber es gab kein Entkommen.

"Geschieht dir recht, Radley Clark Raschund III. Du hast genau das bekommen, was du verdient hast", sagte ich.

Das kleine Meerschweinchen jammerte. Anscheinend war ihm das auch bewusst.


KAPITEL 24

Nicht lange, nachdem ich versehentlich einen versierten dunklen Zauberer in ein Meerschweinchen verwandelt hatte, kam die Kavallerie. Es stellte sich heraus, dass Radley zwar wirklich den Akku aus Laredos Telefon entfernt hatte, damit uns niemand aufspüren konnte, aber er hatte nicht mit Professor Hapblomb gerechnet, die mich in letzter Zeit immer wieder überrascht hatte.

Sie hatte mitbekommen, dass Ky mit mir sprach und Laredos Telefon sofort mit ihrem eigenen Ortungszauber belegt. Als Radley den Akku entfernte, hatte sie bereits ihre eigene Möglichkeit, uns zu finden. Und sie fand uns ... in Idaho, inmitten einer kleinen Bauerngemeinde mit tonnenweise Luzerne, in einer ansonsten verlassenen, abgelegenen Scheune.

Da Radley und Laredo es tatsächlich geschafft hatten, den wichtigsten Schutz des Akademiezaubers zu zerstören, konnte Leander ein Portal auf dem Schulgelände öffnen und eine ganze Horde aufgeregter Wesen und Magier direkt in die Scheune transportieren. Als Leander, Ky, Boone, Dave und mein Vater - mein wirklicher Vater - aus dem Portal gerannt kamen, war Rage bereits verblutet. Er war auf dem schmutzigen Boden der Scheune gestorben, möglicherweise ein leichterer Tod, als er  verdient hatte.

Sadie und Damon mit seiner treuen Halbautomatik stürmten nur Sekunden nach meinen Freunden und meiner Familie aus dem Portal, zusammen mit Sir Lancelot, Fianna, Nessa, Nancy, Melinda und einer Gruppe von Magiern von der Akademie der magischen Künste, die ich nur flüchtig kannte. Die Professoren McGinty, Quickfoot, Hapblomb, Marcy June und Egan waren ebenfalls anwesend, zusammen mit einer Truppe von Zwergtrollen. Jedes Wesen war bis an die Zähne bewaffnet, sei es mit Magie oder glänzenden, scharfen Waffen, und alle sahen wild und grimmig aus.

Aber als die Truppen eintrafen, um Jas, Wren und mich zu retten, hatten wir das bereits selbst erledigt. Als Sadie erkannte, dass Rage nicht mehr gezwungen werden konnte, sich Thanes Strafe zu stellen, murmelte sie eine Reihe von Flüchen, die so kreativ waren, dass sie damit die Hochachtung der großmäuligen Marcy June sicher hatte. Nicht einmal dem sonst so coolen Damon schien es zu gefallen, dass Rage Thanes Urteil entgangen war, so dass ich mich zum x-ten Mal fragte, wie dieser wilde Vollstrecker wohl sein mochte, während ich gleichzeitig hoffte, ihm nie begegnen zu müssen. Weder Sadie noch Damon hatten vergessen, dass Rage die Truppen angeführt hatte, die den Großteil der Vollstrecker im Schlaf ermordet hatten. Es war der Angriff eines Feiglings, und ich bezweifelte, dass Sadie oder Damon das so schnell vergessen würden.

Da Rage nicht mehr da war, richteten Sadie und Damon ihre Wut auf Fury, der den Verlust seiner Wandler-Magie – besser gesagt meiner Wandler-Magie - zwar überlebt hatte, aber im Krankenflügel in der magischen Entsprechung eines Komas lag. Die gutherzige Melinda kümmerte sich um ihn mit der gleichen Hingabe, die sie auch jedem anderen von uns zukommen lassen würde, aber Sadie oder Damon blieben ständig in seiner Nähe und waren entschlossen, ihn für seine Verbrechen bezahlen zu lassen, sobald er erwachte.

Wegen Fury machte ich mir allerdings keine großen Sorgen. Sicher, er hatte sich auf Rages verabscheuungswürdige Pläne eingelassen. Er hätte sich stärker dagegen wehren und sich weigern können - und müssen - dabei mitzumachen. Aber Fury war der Stellvertreter eines der mächtigsten Alphas in Nordamerika. Dank Boone und dem Kompendium meines Vaters verstand ich genug über das Machtgefüge von Rudeln, um zu wissen, dass Furys Auflehnung wahrscheinlich vergeblich gewesen und auf brutalste Weise unterdrückt worden wäre. Ob er nun sein Bruder war oder nicht, Rage wäre gezwungen gewesen, ein Exempel an ihm zu statuieren.

Ich hatte keine Angst vor Fury. Ich hatte das Bedauern in seinen Augen gesehen und war mir sicher, dass er nicht versuchen würde, mich zu verfolgen. Sadie war weit weniger überzeugt, aber sie hatte auch seine Proteste nicht mitbekommen. Die waren zwar schwach gewesen, deuteten aber darauf hin, dass der Wandler meine Magie nicht für sich hatte beanspruchen wollen. Ich vermutete, dass er sich mit dem Verlust seines Berglöwen abgefunden und ihn als lohnenden Tausch für das Leben seines Bruders akzeptiert hatte.

Furys Schicksal lag nicht in meiner Hand. Ich hatte meine Gedanken über ihn geäußert, aber ich würde nicht an seinem Urteil beteiligt sein. Je eher ich diese traumatische Situation hinter mir lassen konnte, desto besser. Ich war mehr als bereit, mit meinem Leben weiterzumachen, jetzt, wo es nur noch verheißungsvolle Aussichten versprach.

Zu diesem Zweck hatte Sir Lancelot Befehle erteilt, aufgrund derer die Magier der Akademie der magischen Künste Laredo so schnell wie möglich wegbrachten. Der dunkle Zauberer war durch das Portal verschwunden, und Sir Lancelot hatte mir versichert, dass er mir nie wieder etwas antun würde. Ich hatte das schon vorher vermutet, denn Laredo schien der weniger wahnsinnige der beiden Zauberer zu sein, aber nachdem der Schulleiter es mit so viel Überzeugung verkündet hatte, war ich mir sicher, dass, wo immer Laredo auch sein mochte, nur wenige ihn je wiedersehen würden. Ich stellte mir vor, dass er in einem Kerker saß, irgendwo tief unter der Akademie der magischen Künste. Als ich aus Neugierde eine solche Andeutung machte, wäre die Eule vor Überraschung fast erstickt und ihre weit aufgerissenen Augen legten nahe, dass ich mit meiner Vermutung richtig lag.

Als ich erklärt hatte, woher mein neues Meerschweinchen kam, waren sich alle einig, dass Radley Clark Raschund III sein ungewöhnliches Schicksal verdient hatte. Für den Rest seines Lebens würde Radley ein Meerschweinchen bleiben.

Nachdem ich Sir Lancelots Angebot, Radley als Haustier zu behalten, was mit einer Sondergenehmigung sogar auf dem Campus möglich war, standhaft abgelehnt hatte, hatte Professor Hapblomb uns alle überrascht, indem sie das Meerschweinchen bei sich aufnahm. Das letzte Mal, als ich Radley gesehen hatte, hatte die Hexe ihn mit gurrenden Geräuschen gestreichelt, als wäre er ein ganz normales Meerschweinchen. Was auch immer sie mit ihm vorhatte, ich wollte es nicht wissen.

Jas, Wren und ich waren nur allzu froh, die Scheune mit ihren Folterinstrumenten hinter uns zu lassen, vor allem nachdem Sir Lancelot zugestimmt hatte, dass Jas ihr neues Schwert, ihren Dolch und ihren Streitkolben behalten durfte. Weder Wren noch ich wollten irgendetwas von diesem Ort haben; die Erinnerungen daran waren schlimm genug. Aber Jas hatte so lange gebettelt, ihr neues Spielzeug behalten zu dürfen, bis die Eule nachgegeben hatte.

Obwohl seit der Entführung schon einige Tage vergangen waren und das Gefühl, gegen meinen Willen gefangen genommen worden zu sein - wobei ich verzweifelt hoffte, dass es das letzte Mal gewesen war - zu verblassen begann, wich Leander nicht von meiner Seite. Ich hatte nicht vor, mich darüber zu beschweren. Wäre er es nicht gewesen, dann entweder mein Bruder oder mein Vater. Sie alle waren sich einig, dass ich in der nächsten Zeit nicht allein bleiben sollte, so sehr, dass mein Vater Sir Lancelot überredet hatte, Leander zu erlauben, bei mir im Zimmer zu schlafen. Entweder war mein Vater viel fortschrittlicher, als ich es ihm zugetraut hatte, oder er war derartig erschrocken darüber, dass ich von einem der angeblich sichersten Orte der Welt entführt worden war, dass er in Leander lediglich ein magisches Wesen sah, das mich vor allen Gefahren beschützen konnte.

Zum ersten Mal seit meiner Einladung zur Akademie fühlte ich mich stark genug, um mich selbst zu verteidigen. Aber ich war froh, dass Leander wieder das Bett mit mir teilte, also lenkte ich keine Aufmerksamkeit auf mein neu gewonnenes Selbstbewusstsein. Er war genau die richtige Ablenkung, um die bösen Erinnerungen weit hinter mir zu lassen.

Sir Lancelot hatte erlaubt, dass Jas, Wren und ich zusammenbleiben durften, während wir uns erholten, und so hatte er Nancy angewiesen, unsere Schlafräume nach unseren Anweisungen umzugestalten. Obwohl wir keine Ahnung hatten, wie viel wir uns erlauben konnten, hielten wir uns nicht zurück. Wenn uns die vergangenen Semester etwas gelehrt hatten, dann, dass wir unsere Freunde und Lieben nicht als selbstverständlich ansehen durften. Melinda stimmte uns von ganzem Herzen zu. "Liebe und Fürsorge können die schlimmsten Wunden heilen", hatte sie gesagt, und dafür mochte ich den Dachs noch mehr.

Wir überzeugten Nancy, Wrens und meinen Schlafraum so umzugestalten, dass es eine Suite für Leander und mich, eine weitere für Jas und Ky und eine dritte für Wren und Dave gab. Adalia und Boone würden sich ebenfalls ein Zimmer, aber kein Bett teilen, so dass wir das einzige gemischte Wohnheim auf dem gesamten Campus hatten. Mehr noch, Sadie hatte Nancy offenbar davon überzeugt, dass sie und Damon uns Schülerinnen beaufsichtigen mussten, und so war auf magische Weise eine fünfte Suite in unserem Zimmer entstanden - mit zwei getrennten Betten. Trotzdem waren Sadie und Damon nie zur gleichen Zeit in ihrem Zimmer, sondern wechselten sich mit ihren Ruhezeiten ab, entschlossen an Furys Bett zu sein, wenn er aufwachte.

Ich tat mein Bestes darüber zu stehen, dass Jas und Ky sich ein Zimmer teilten, und klammerte mich an den Gedanken, dass Ky um zwei Betten gebeten hatte, während ich mir für Leander und mich diese Mühe nicht gemacht hatte. Auch Wren und Dave hatten das nicht getan, was uns alle in einen Moment des Schweigens versetzte. Irgendwann hatte Wren ihre Bewunderung von Boone auf Dave übertragen, und meine Freude über die aufkeimende Beziehung der beiden ruhigen, schrulligen Wandler hätte nicht größer sein können.

Als Stacy, Tracy und Swan von unserem Schlaf-Arrangement erfuhren, beschwerten sie sich wie wild. Stacy hatte gebellt, bis sie heiser war, aber das hatte niemanden, der etwas zu sagen hatte, interessiert. Vermutlich waren alle einfach nur erleichtert, dass wir überlebt hatten. Kein Schulleiter wollte derjenige sein, der den Eltern und der Schule mitteilen musste, dass Kinder unter seiner Aufsicht gestorben waren.

Die verehrten Zauberer Albacus und Mordecai waren auf dem Weg hierher, um den Schaden am Akademiezauber zu beheben, und Sir Lancelot versicherte mir, dass ich danach in der Schule wieder absolut sicher sein würde. Er erwähnte auch, dass der Zauber wahrscheinlich mindestens alle hundert Jahre einer Routinewartung unterzogen werden sollte, um sicherzustellen, dass er einwandfrei funktionierte.

"Bist du bereit, zum Unterricht zu gehen?", fragte Leander, offensichtlich besorgt darüber, meine Gedanken zu unterbrechen, und legte mir sanft die Hand auf die Schulter.

Ich sah zu ihm auf und lächelte, während ich die Art und Weise auf mich wirken ließ, wie sein silbernes Haar in der sanften Brise der Akademie über seine Schultern wehte, wie er so stark dastand und wie seine silbernen Augen mit einer Intensität funkelten, die er nur für mich reservierte. Ich griff nach seiner Hand und strahlte ihn an.

Leander musterte mich in aller Ruhe.

"Du siehst umwerfend aus", sagte er und zog mich in seine Arme. "Du siehst sogar so umwerfend aus, dass ich mich frage, ob es eine gute Idee ist, überhaupt zum Unterricht zu gehen. Sicherlich wird Marcy June verstehen, dass wir weitaus Besseres zu tun haben, als mehr über Defensive Wesen-Magie zu lernen. Ich habe einige fabelhafte Ideen, wie wir unsere Zeit besser nutzen können."

"Hmm." Er wusste genau, was er sagen musste, um mich zu verführen. Ich hatte keine Zweifel, dass ich meine Zeit mehr genießen würde, wenn ich ihm in unser gemeinsames Zimmer folgte, als wenn ich Marcy Junes Kurs besuchte. "Ich würde dein Angebot liebend gern annehmen", sagte ich schließlich, klang dabei allerdings nicht sehr überzeugt. "Aber ich war noch nie so gespannt darauf, in den Unterricht zu gehen. Endlich habe ich das Gefühl, dass ich hierher gehöre, dass ich tatsächlich die Chance habe, zu etwas Mächtigem heranzuwachsen. Ich will alles lernen, was die Schule mir beibringen kann. Ich bin bereit für die nächste Stufe."

"Mit mir?" Leanders Augen funkelten immer noch voller Schalk.

Ich war mir nicht sicher, was genau er damit meinte, aber mein Herz antwortete trotzdem. "Mit dir immer."

Seine Augenbrauen hoben sich fragend, aber ich gab ihm keine Erklärung für das, was ich selbst nicht ganz verstand. Stattdessen fragte ich: "Wie wäre es mit einem Gutschein für später?"

Leander grinste. "Immer."

Kichernd zerrte ich an seiner Hand und zog ihn in Richtung der Irele Hall. Wir hatten früh zu Mittag gegessen und uns auf dem Hof niedergelassen, um ein wenig Sonne zu tanken, während unsere Freunde im Speisesaal blieben. Obwohl ich nicht so oft an all die schlimmen Ereignisse dachte, wie ich befürchtet hatte, verfolgten sie mich immer noch von Zeit zu Zeit - wenn ich es zuließ - und Leander hatte gelernt, mir dann etwas Ruhe zu verschaffen, damit ich meine Gedanken ordnen konnte.

"Was glaubst du, was Marcy June uns dieses Mal machen lässt?", fragte ich. "Langsam müssten ihr die Möglichkeiten ausgehen, uns zu quälen."

"Marcy June?", fragte Leander und ließ meine Hand los, um einen Arm um meine Taille zu legen und mich an seine Seite zu ziehen. "Nein. Ihr werden die Ideen für neue Übungen nie ausgehen. Außerdem glaube ich, dass Sadie ihr bei der Ausarbeitung ihrer Unterrichtspläne hilft."

Ich stöhnte. "Sadie? Den beiden sollte es nicht erlaubt sein, sich gemeinsam etwas einfallen zu lassen. Sie sind eine Gefahr."

"Zweifellos. Aber sie sind auch zwei der besten Übernatürlichen, die es gibt."

"Zweifellos", antwortete ich.

"Ansonsten kannst du dir vorstellen, dass all die Qualen, denen sie dich ausgesetzt hat, zur Vorbereitung dienen."

"Wofür?", fragte ich und schluckte einen dicken Kloß hinunter.

"Für den Kampf gegen meinen Bruder natürlich. Das hast du doch nicht etwa vergessen?"

Die Wärme des Sonnenscheins verblasste ein wenig, während ich darüber nachdachte, dass ich immer noch gegen Galen kämpfen musste, aber der Gedanke an das bevorstehende Duell belastete mich nicht mehr so wie früher. In der Zeit, seit ich Leanders arroganten, imposanten Vater und Bruder das letzte Mal gesehen hatte, war ich zu einer Doppelmagier-Wandlerin geworden, die sich weigerte, vor einer Herausforderung zu kuschen.

"Rina?" Leander blieb stehen, zog mich an sich und sah mir in die Augen. "Geht es dir gut?"

"Weißt du was? Ich kann es selbst kaum glauben, aber mir geht es wirklich besser als je zuvor. Ich fühle mich ... vollständig."

"Na ja, du hast endlich deine Königin zurück ..."

"Das habe ich, aber es ist mehr als das. Endlich verstehe ich, wer ich jetzt bin und wer ich werden will. Ich fühle mich lebendiger als je zuvor, frei von Angst." Ich war mir sicher es hatte etwas damit zu tun, dass ich in den drei Semestern, seit ich an die Schule gekommen war, so oft mit dem Tod konfrontiert worden war. Die Angst vor dem Unbekannten schwebte nicht länger schwer und dunkel über mir. Ich strotzte nur so vor Hoffnung.

Leander starrte mich an, als könnte er tief in mein Inneres sehen, wo all meine Gedanken und Hoffnungen sich zu einer Kraft formten, so bedeutend, dass sie mich zu der Person machen würde, die ich werden wollte. Während immer mehr Schüler auf dem Weg zu ihrem nächsten Unterricht an uns vorbeidrängten, starrte er mich so lange an, dass ich mich zu fragen begann, was er sagen würde.

Als er den Mund öffnete dachte ich, ich sei bereit.

"Ich liebe dich." Er sagte es, als wäre es die einfachste Wahrheit der Welt.

Was mich am meisten schockierte, war, dass ich ihm glaubte und mir klar wurde, dass ich ihn auch liebte.

Ich öffnete den Mund, brachte aber keinen meiner Gedanken über die Lippen.

Leander presste seinen Mund auf meinen. "Sag nichts", flüsterte er. "Nicht, bevor du bereit bist. Ich weiß, was ich fühle. Schon seit langem. Mein Herz glaubt, dass du zu mir gehörst."

"Ich ... bin", presste ich hervor.

"Pst", sagte er lächelnd und küsste mich, als wären wir ganz allein auf der Welt. Er küsste mich, bis ich vergaß, warum ich vorgeschlagen hatte, in den Unterricht zu gehen, anstatt in unser Zimmer zurückzukehren. Er küsste mich, bis ein Pfeifkonzert den Moment zerstörte und Jas und der Rest unserer Freunde neben uns auftauchte und Ky uns unterbrach.

Als ich Kys Blick begegnete, konnte ich mich nicht beherrschen und brach in schallendes Gelächter aus. Wenn meine größte Sorge darin bestand, dass mein großer Bruder etwas gegen die Zunge seines Freundes in meinem Mund hatte, war das Leben gut.

Das Leben war tatsächlich großartig.


KAPITEL 25

Die restlichen Wochen des Semesters vergingen wie im Flug. Selbst Professor Whittles Mittelstufenkurs zur Geschichte der Kreaturen störte mich kaum noch, obwohl es eine Herausforderung war, die ganze Unterrichtszeit wach zu bleiben. Aber da ich jetzt so viele Möglichkeiten hatte, war ich richtig motiviert, alles zu lernen, was es über die übernatürliche Gemeinschaft zu lernen gab.

Ich zweifelte nicht mehr an meinem Platz. Ich war genau da, wo ich hingehörte - vorerst. Mit der Rückkehr meiner Berglöwenkönigin war ich zweifellos ein magisches Geschöpf, aber meine Magier-Kräfte waren zu einem eindringlicheren Teil von mir geworden, der mir ständig etwas über ihr Potenzial zuflüsterte. Da beide Seiten meiner dualen Natur erwacht waren, wurden sie stärker - nicht in Konkurrenz zueinander, sondern gemeinsam. So wie meine Löwin an Kraft gewann, wuchs auch meine Hexe - immer noch wild und weitgehend instinktiv, aber wenn ich ausgebildet war, würde ich unglaubliche Dinge erreichen. Ich wusste es einfach.

Doch das hatte noch Zeit. Jetzt, da ich Rage los war, hatte ich die Möglichkeit, gemeinsam mit den anderen Schülern zu lernen. Es gab keinen Grund, etwas zu überstürzen oder die Grundlagen zu überspringen, um Fähigkeiten zu erlernen, die mir bei Gefahr das Leben retten konnten. Natürlich hatte ich die Herausforderung von Galen nicht vergessen - zumindest nicht lange, obwohl ich es versucht hatte. Doch ich weigerte mich, mich völlig verrückt zu machen, jetzt, wo ich endlich die Wahl hatte, wie ich mein Leben angehen wollte. Es wäre eine wunderbare Überraschung, Galen besiegen zu können und Leander das Recht zu sichern, mir den Hof zu machen. Auch wenn es eine absurde Idee war, würde es die Dinge für uns sehr viel einfacher machen. Aber Galen war ein ausgebildeter Krieger; ich würde das noch für lange Zeit nicht sein. Leander hatte sich in mich verliebt, aufrichtig und tief, so wie ich mich in ihn verliebt hatte. Auf dieser Basis würden wir einen Weg finden, zusammen zu sein, auch wenn ich dieses unfassbar antiquierte Duell mit seinem Bruder nicht gewinnen sollte.

Das Einzige, was ich nicht wollte, war, mir Sorgen zu machen. Davon hatte ich so viele gehabt, dass es für eine lange Zeit reichte. Ich hatte es verdient, eine sorglose Neunzehnjährige zu sein, wilde Zeiten und die Liebe zu genießen. Ich hatte es verdient, alle Vorsicht in den Wind zu schießen.

Darüber hinaus hatte ich festgestellt, dass ich mich eigentlich darauf freute, eine durchschnittliche Schülerin zu sein, so durchschnittlich wie nur möglich. Ich genoss es, eine Schülerin der Akademie für magische Wesen zu sein, die sich durch den Unterricht und die täglichen Prügel quälen musste, die wir bei unseren praktischen Kursen erhielten.

Gerade wünschte ich mir, ich wäre jetzt entweder in McGintys oder Marcy Junes Unterricht, als die monotone Stimme von Professor Whittle meine Träumerei unterbrach.

"Aufwachen", bellte er, was bei ihm eher ein sanfter Tonfall war. Als ich merkte, dass sein Befehl an unsere Reihe gerichtet war, riss ich die Augen weit auf und fragte mich, ob ich tatsächlich eingeschlafen war, ohne es zu merken. Ich stieß gegen die Hand, mit der ich mein Kinn festhielt, während ich meinen Ellbogen auf meinen Oberschenkel stützte, in dem nicht enden wollenden Kampf, in der Klasse des Werwolfs wach zu bleiben.

"Jasmine Jolly", flüsterte er schärfer, als ich es ihm zugetraut hätte. "Wach. Auf."

Wren, die zwischen Jas und mir saß, stieß die Stinktier-Wandlerin mit dem Ellbogen an, woraufhin Jas mit einem Schnauben aufwachte.

Ich sah, wie Adalia neben ihr die Augen verdrehte. Aber Jas schien sich weder darum zu scheren, noch um die Art wie Professor Whittle sie von seinem Platz aus anstarrte. Sie gähnte herzhaft und ihr Kiefer knackte ein paar Mal, bevor sie sich mit den Händen über das Gesicht rieb, wobei sie wie immer darauf achtete, ihr starkes Augen-Make-up nicht zu verschmieren.

"Du hast in meinem Unterricht geschlafen", warf Professor Whittle ihr vor, und mehrere Schüler setzten sich ein wenig aufrechter hin, um den Professor von ihrer zweifelhaften Unschuld zu überzeugen.

"Du kannst im Unterricht nicht schlafen, Jasmine", fuhr der Professor fort, und ich wartete etwas angespannt auf Jas‘ Antwort. Er hatte sie zweimal "Jasmine" genannt. Ich hatte noch nie erlebt, dass die Stinktier-Wandlerin sich das mehrmals hintereinander gefallen ließ.

Ich spürte, dass Dave mich ansah, und drehte mich zu ihm um. Er sah mich mit großen Augen an und drückte damit seine stille Sorge darüber aus, wie Jas reagieren würde. Wir alle mochten den Unterricht von Professor Whittle in etwa so sehr, wie man es mochte, auf Pappe zu kauen, aber der Werwolf war freundlich, und er konnte vermutlich nichts dafür, dass er der langweiligste Lehrer der Geschichte war.

Schließlich seufzte Jas schwer, und Wren griff über die Armlehne zwischen uns, um meinen Unterarm zu umklammern. Ich hielt den Atem an, als Jas ihren Mund öffnete.

"Wissen Sie was, Professor?", sagte sie. "Ich habe geschlafen. Ich will in Ihrem Unterricht nicht schlafen, wirklich nicht. Doch ich kann es einfach nicht verhindern."

Ich schnappte erwartungsvoll nach Luft. Jas würde jetzt nicht aufhören. Jas hörte nie auf, wenn sie es sollte. Sie war kurz davor, den alterfahrenen Werwolf zu beleidigen.

Aber Jas ... hielt inne. Wren drückte meinen Arm fester, und Dave lehnte sich näher zu mir.

Professor Whittle, der scheinbar noch nie erlebt hatte, dass ein Schüler sein Vergehen zugab, stand mit offenem Mund vor der Klasse. Als er ihn schloss, sagte er mit tiefer und gefährlicher Stimme: "Du darfst in meinem Unterricht nicht schlafen. Wie willst du jemals etwas lernen, wenn du nicht aufpasst? Glaubst du, die Geschichte der übernatürlichen Kreaturen ist sowas wie ein Witz? Glaubst du, du kannst in die Welt hinausgehen ohne zu wissen, wie andere Wesen dich verletzen können? Wenn du die Welt, in der du lebst, nicht verstehst, wie kannst du dann ein angemessener Teil von ihr sein?"

Jas starrte Wendell Whittle an, der noch eindrucksvoller als sonst wirkte, während er hoch aufgerichtet den Wert seiner Arbeit verteidigte. Professor Whittle starrte seine Schülerin direkt an, seine braunen Augen waren lebendiger als ich sie je gesehen hatte, nicht einmal, als er bei den Überfällen von Rage auftauchte, was darauf schließen ließ, dass seine Fähigkeiten weit über das Klassenzimmer hinausgingen.

Als er die Arme vor der Brust verschränkte und Jas dasselbe tat, schien die ganze Klasse den Atem anzuhalten.

Ich dachte schon, ich könnte die Spannung nicht mehr aushalten, als Jas schließlich leise schnaufte und rezitierte: "Die Zwerge gehören zu den am stärksten unterrepräsentierten Wesen unter den Waldbewohnern. Obwohl ihre Magie im Vergleich zu einigen anderen Waldvölkern, wie den Elfen und Feen, eher schwach ist, machen sie dies durch ihre rohe Kraft wieder wett. Es gibt nur wenige, die mutiger und ausdauernder sind als die Zwerge. Sowohl die männlichen als auch die weiblichen Vertreter dieser Spezies sind wild, wenn sie gebraucht werden, und sanft zu den anderen Kreaturen, die die Wälder mit ihnen teilen, wenn es nötig ist. Sie sind die obersten Beschützer des Planeten und aller kleineren und wehrlosen Kreaturen, die auf ihm leben. Zwerge erlangen ihre volle Reife mit etwa einem Jahrhundert und erreichen dann ihre volle Größe von knapp einem Meter, ihre großen, spitzen Hüte nicht mitgerechnet, die ein beständiges Merkmal unter ihnen sind. Sie können mehrere Jahrhunderte alt werden, wenn der Wald um sie herum gesund ist. Wenn das nicht der Fall ist, haben sie zu kämpfen, und es wird vermutet, dass ihre Lebenskraft mit der größeren Naturmagie, die sie umgibt, verbunden ist."

Als Jas innehielt, wirkte das Knarren unserer Stühle laut und unterstrich die schockierte Stille. "Soll ich fortfahren?", fragte sie mit ihrer typischen Frechheit.

Ich blinzelte in ihre Richtung, und Professor Whittle tat dasselbe. Die ganze Klasse starrte die Stinktier-Wandlerin unverhohlen an.

Schließlich löste Professor Whittle seine verschränkten Arme und ließ sie fallen. "Nein, du brauchst nicht fortzufahren." Seine Augen waren groß, aber da war etwas Neues: Faszination und Respekt, wie ich vermutete. "Ich würde mich gern später mit Dir unterhalten, unter vier Augen."

Jas nickte ihm knapp zu und strich sich die weiße Haarsträhne zurück.

"Also gut, Leute, machen wir weiter. Wir haben noch ein paar Minuten Zeit", sagte Professor Whittle, aber ich konnte nicht aufhören, Jas anzustarren. Als sie mich dabei erwischte, zwinkerte sie mir zu.

Scheinbar hatten meine Freunde genauso viele Geheimnisse wie ich.

***

Ich fürchtete mich nicht länger vor Professor McGintys Wandler-Kurs für Fortgeschrittene oder Marcy Junes Defensive Wesen-Magie. Jetzt, da ich mich mit Leichtigkeit verwandeln konnte und ein kleines Extra in petto hatte, stellte ich fest, dass mir der Unterricht sogar Spaß machte, obwohl blaue Flecken nahezu garantiert waren. Aber jetzt, da ich die Motivation der machthungrigen Übernatürlichen aus erster Hand erlebt hatte, machte es mir nichts aus, hart zu arbeiten, um mich bestmöglich auf das vorzubereiten, was vor mir lag.

In Professor Hapblomb's Kurs "Grundlegende Verteidigungs- und Angriffszauber" sah das jedoch anders aus. Die Einstellung der Hexe mir gegenüber hatte sich völlig verändert. Seit sie bei der Rettung von mir und meinen Freunden geholfen hatte, war sie fast ... nett geworden, und das verwirrte mich mehr als alles andere, was mir seit Beginn meines Besuchs der Akademie widerfahren war. Ich traf sie weiterhin scheinbar zufällig, aber viel zu oft, als dass es reiner Zufall sein konnte. Ich traute ihr nicht, nicht wenn sie so wischiwaschi war.

Sadie hatte sich angewöhnt, mich jeden Dienstag- und Donnerstagnachmittag zum Unterricht von Professor Hapblomb zu begleiten und Damon allein auf Furys Erwachen warten zu lassen. Offensichtlich traute Sadie der Lehrerin nicht, und sie war auch noch nicht bereit, ihre Rolle als meine Beschützerin aufzugeben.

Aber heute überraschte mich Professor Hapblomb noch mehr. "Miss Mont und Miss Enviton, kommt bitte zu mir nach vorne", rief sie zu Beginn unserer Stunde, der vorletzten in diesem Semester.

Mit zögernden Schritten ging ich zur Frontseite der kleinen Aula. Ich spürte Stacys glühenden Blick, der mir ein Loch in den Rücken bohren wollte, und die misstrauischen Blicke meiner Freunde sowie von Ky und Leander. Wenigstens etwas. Da alle meine Freunde mit mir in der Klasse waren, würden sie mir auf jeden Fall den Rücken freihalten, falls Professor Hapblomb eine weitere Hundertachtzig-Gradwende machen sollte.

"Ja, Professor?", fragte ich, als Stacy und ich den vorderen Teil des Raumes erreicht hatten. Ich gab mir keine Mühe, mein Misstrauen zu verbergen, denn ich fand, Professor Hapblomb hatte es redlich verdient. Zwar hatte sie geholfen, mich zu retten, und das war definitiv ein großer Pluspunkt für sie, trotzdem schien sie mich die meiste Zeit zu hassen.

Stacy neigte ihren Kopf zur Seite und bellte. Je länger mein Zauber anhielt, desto mehr verhielt sie sich wie ein echter Hund. Sie kratzte sich hinter den Ohren und krümmte ihre Finger wie eine Pfote.

Professor Hapblomb wandte sich nicht an uns, sondern an den Rest der Klasse. "Heute zeige ich euch, wie man einen Zauber umkehrt, wenn man keine Informationen über seine Herkunft hat, oder, wie in diesem Fall, wenn es sich um einen Zauber ohne Vorgeschichte und ohne festgelegten Umkehrzauber handelt. Ich zeige euch etwas, das ihr ausprobieren könnt, wenn ihr einen Zauber versehentlich falsch sprecht oder etwas Falsches zaubert ... damit ihr nicht als Hund endet."

Stacy und mir klappten die Kinnladen herunter, und Stacy entfuhr ein schockierter Aufschrei.

Will diese verrückte Professorin damit sagen, dass sie Stacy die ganze Zeit hätte helfen können, es aber nicht getan hat?

Ich hatte viele Gründe, Stacy nicht zu mögen, aber ich hätte ihr nie einen Fluch gewünscht, wie den, den sie erlitten hatte - oder zumindest keinen, der so lange andauerte. Für einige Dinge, die sie getan und gesagt hatte, hatte sie vielleicht ein bisschen Gebell verdient, aber ganz sicher keinen Fluch, der sie so lange plagte und sie in etwas verwandelte, das sie nicht war.

Ich spürte die Spannung, die sich unter unseren Mitschülern aufbaute, genauso deutlich wie meine eigene. Keiner von uns mochte es, wenn die Lehrer uns triezten, und genau das schien Professor Hapblomb getan zu haben.

Anscheinend bemerkte unsere Ausbilderin unsere Reaktionen nicht, denn sie wirbelte zu Stacy und mir herum und wandte ihrem Publikum den Rücken zu.

"Ich nehme an, du weißt nicht mehr, was du gesagt hast, um den ursprünglichen Zauber auszulösen", sagte sie zu mir.

"Nein, natürlich nicht. Sonst hätte ich es Ihnen oder jemand anderem gesagt, damit Stacy Hilfe bekommt." Ich wollte ausdrücklich betonen, dass ich geholfen hätte, wenn es mir möglich gewesen wäre. Professor Hapblomb bemerkte es entweder nicht oder es war ihr egal.

"Sie sollten den Spruch kennen, den ich versucht habe zu sprechen", fügte ich hinzu. "Immerhin haben Sie ihn mir auf Lateinisch gegeben, und ich kenne die Sprache nicht."

Professor Hapblomb lächelte mich mild an und drehte sich auf dem Absatz zu den anderen herum. "Wir haben es hier also mit einem unbekannten Zauber zu tun. Das Original ist zwar ein bekannter Betäubungszauber, aber was auch immer auf Miss Enviton eingewirkt hat, war kein Betäubungszauber. Daher das Bellen und die anderen hündischen Verhaltensweisen."

Ihr Tonfall war analytisch, ihr Haar zu ihrem üblichen Dutt zurückgekämmt. "Nehmen wir an, wir haben keine Möglichkeit, den Ursprung des Zaubers oder seinen eigentlichen Wortlaut herauszufinden. Es ist unmöglich, einen Zauber mit einem Umkehrzauber rückgängig zu machen, wenn wir den Wortlaut des ursprünglichen Zaubers nicht kennen. Es gibt ein paar Magier auf dieser Welt, die das beherrschen, was ich als instinktive Magie bezeichne, aber sie sind eindeutig in der Minderheit." Professor Hapblomb warf mir einen kurzen Blick zu, bevor sie ihre Aufmerksamkeit wieder auf den Rest der Klasse richtete. "Die meisten von euch werden darauf angewiesen sein, Zaubersprüche, Gegenzauber und Umkehrzauber zu benutzen."

Sie baute sich vor Stacy und mir auf, die Hände vor der Brust verschränkt. "Es kommt selten vor, dass ein Zauber ohne Umkehrzauber existiert. Aber wenn das passiert, gibt es einen Ausweg. Magische Gegenstände sind schwer zu bekommen. Die wirklich guten sind sehr teuer und mehr wert als das Gold, das man für sie bezahlt. Außerdem sind sie in diesem Fall die einzige Lösung, um die Situation von Miss Enviton zu ändern."

Professor Hapblomb griff in die Tasche ihrer Anzugsjacke und holte eine schlanke, silberne Pfeife hervor. Als sie sie durch die Luft schwenkte, wurde mir klar, dass sie wahrscheinlich nur wie eine Pfeife aussah. Tatsächlich sah sie irgendwie wie eine Hundepfeife aus, was darauf hindeutete, dass Professor Hapblomb möglicherweise Sinn für Humor hatte, wenn auch einen grausamen.

"Dieses Objekt mag wie eine Hundepfeife aussehen, aber es könnte alles Mögliche sein", verkündete sie. "Das Wichtigste an diesem Gegenstand ist, dass ich einen der geschicktesten Schöpfer magischer Objekte der Welt damit beauftragt habe, ihn zu verzaubern. Er hat Wochen gebraucht, um ihn fertigzustellen."

Ich konnte nichts dagegen tun. Ich bewegte mich vorwärts und versuchte, einen besseren Blick auf diesen verzauberten Gegenstand zu werfen, der diese Magie umkehren konnte, was keinem der Magier von der Akademie der magischen Künste gelungen war.

"Das Schwierigste an einem magischen Gegenstand ist seine Erschaffung." Professor Hapblomb wedelte mit der Pfeife. "Danach ist seine Funktionsweise denkbar einfach. Deshalb sind sie, wenn man sie sich leisten kann, das Wertvollste, was ein Magier bei sich tragen kann. Wenn die eigene Magie versagt oder erschöpft ist, kann ein magischer Gegenstand die Rettung sein, denn er trägt die Magie in sich und ist nicht auf die Kraft desjenigen angewiesen, der ihn benutzt."

Sie führte Pfeife an ihre Lippen und lächelte. "Bereit? Das wird euch umhauen."

Damit drehte sie sich um und blies mit der Pfeife direkt in Stacys Gesicht. Mit einem einzigen langen Atemzug ließ Professor Hapblomb die Pfeife, die einen sehr hohen Ton abgab, an Stacys Körper auf und ab wandern. Dann lief sie um Stacy herum und fuhr mit der Pfeife an ihrem Rücken auf und ab, bis ihr die Puste ausging und sie die Pfeife aus dem Mund zog. Einige Augenblicke lang atmete sie schwer, bevor sie sich wieder an die Klasse wandte.

"Das war's", sagte sie schließlich.

"Aber es ist nichts passiert", rief Tracy von ihrem Platz ein paar Reihen weiter oben. "Stacy sieht immer noch aus wie ein Hund."

Swan stieß Tracy den Ellbogen in die Seite, die sich beeilte, ihre Bemerkung zu korrigieren. "Ich meinte, dass sie immer noch so aussieht, als könnte sie bellen."

Ausnahmsweise schimpfte Professor Hapblomb nicht, weil Tracy sie unterbrochen hatte. Die Lehrerin lächelte und wirkte dabei aufrichtig. "Wartet einfach ab", sagte sie. "Magische Gegenstände tun grundsätzlich das, wozu sie programmiert wurden. Das ist die einzige Sicherheit, die es in der magischen Welt gibt. Manche Gegenstände, so wie dieser hier, sind nur zum einmaligen Gebrauch bestimmt. Aber seine Kraft hat sich komplett entladen. Stacy wird sich innerhalb einer Minute in ihr wahres Ich zurückverwandeln."

Wie aufs Stichwort schüttelte Stacy den Kopf, und ihr langes rotes Haar bekam vor meinen Augen wieder Schwung. Ihre haselnussbraunen Augen funkelten mit der üblichen Intelligenz, und ich lächelte sie an, erleichtert, dass es endlich vorbei war - um ihretwillen ebenso wie für mich. Ich hatte gehofft, einen Weg zu finden, ihr zu helfen, aber ich hatte nicht gewusst, wie.

Aber Stacy erwiderte mein Lächeln nicht. Nicht einmal im Ansatz.

Sie strecke mir ihren Zeigefinger entgegen und presste wütend den Kiefer zusammen. Mit zwei schnellen Schritten schloss sie den Abstand zwischen uns und stieß ihren Finger so fest vor meine Brust, dass ich einen Schritt zurückstolperte, bevor ich mich fangen konnte.

"Du", zischte sie. "Du hast mich in einen Hund verwandelt!" Durch die Wut klang ihre Stimme wie ein Quieken, und ich fragte mich, ob nicht vielleicht doch noch ein bisschen Hund in ihr steckte.

"Es tut mir sehr leid, Stacy", sagte ich, griff nach ihrem Finger und schob ihn von mir weg. Stacy riss ihre Hand zurück, als hätte ich eine ansteckende Krankheit.

"Das hast du mit Absicht getan!", schrie sie.

"Natürlich nicht", schnauzte ich. Ich wollte ja nett zu ihr sein, aber ich war keine Heilige, und sie war wirklich nervig. Ich hatte vergessen, wie sie drauf war, während sie ein Hund gewesen war. "So etwas würde ich einem anderen Menschen niemals antun. Ich wollte das nicht."

"Natürlich hast du das", zischte sie mir ins Gesicht, die Fäuste an den Seiten geballt. "Du bekommst alles, was du willst. Du hast alles, was du willst."

Was sie eigentlich sagen wollte, war, dass ich den Mann hatte, den sie wollte, und jeder hier wusste das.

"Du tust was immer du willst und alle lächeln und lassen dich sogar mit einem Mord davonkommen", fuhr sie fort, wobei ihr ein wenig Spucke aus dem Mund flog. "Du glaubst, du bist die Prinzessin der Schule, aber das bist du nicht. Du bist ein Niemand. Du bist weniger als ein Niemand."

Je länger sie sprach, desto mehr ließ meine eigene Empörung nach. Am Ende machte mich ihre Tirade nur noch traurig. Ich hatte ihr nie einen Grund gegeben, mich zu hassen. Dieser Hass war ganz allein ihr eigener.

Da Stacy den Eindruck machte, als würde sie mich so lange beleidigen, wie wir es zuließen, trat ich einen Schritt zurück und sah zu Professor Hapblomb. "Ich bin froh, dass Sie Stacy geheilt haben. Vielen Dank. Darf ich mich jetzt wieder setzen?"

Professor Hapblomb musterte mich so intensiv, dass ich dem Drang widerstehen musste herumzuzappeln. Doch dann lächelte sie mich an. Es war das erste echte Lächeln, das ich je von ihr gesehen hatte. Es war weder auffällig noch besonders freudig oder strahlend, aber es war echt. "Natürlich, bitte setz dich", sagte sie, und als ich mich umdrehte, flüsterte sie mir zu: "Es tut mir leid, dass ich so lange gebraucht habe, um die Dinge so zu sehen, wie sie wirklich sind."

Ich hielt inne, ohne mich noch einmal zu ihr umzudrehen, und ließ ihre Entschuldigung auf mich wirken, bevor ich zustimmend nickte und zurück zu meinem Platz ging. Ich spürte, dass Leander und die meisten meiner Mitschüler mich ansahen, aber ich blickte nicht auf, bis Stacy zu schreien begann.

"Sie muss bestraft werden! Sie können sie nicht einfach so davonkommen lassen. Haben Sie nicht gesehen, was sie mit mir gemacht hat? Ich war ein Hund. Ein Hund. Werfen Sie sie von der Schule. Werfen Sie sie in den Kerker. Tun Sie etwas!"

Ich hörte einen Aufprall, kurz bevor ich mich umdrehte, um mich hinzusetzen. Stacy lag zusammengesunken auf dem Boden, halb auf dem Podium, halb auf dem Gang davor.

Professor Hapblomb beugte sich über sie und zog Stacys Rock zurecht. Dann sah sie zu uns auf. "Ups", sagte sie achselzuckend, stand auf, rückte ihre Anzugsjacke zurecht und räusperte sich.

"Wo waren wir stehen geblieben?", fragte sie. "Wir müssen mit dem Unterricht fortfahren."

Während Professor Hapblomb weitermachte, als hätte sie nicht gerade eine kreischende, weinerliche Schülerin ausgeknockt, beschloss ich, dass sie vielleicht doch nicht so übel war. Wenn sie ihre Meinung über mich änderte, konnte ich dasselbe vielleicht auch für sie tun.

Als hätte sie meine Gedanken gelesen, fing sie meinen Blick auf und lächelte wieder, bevor sie die Pfeife, die nun ihren Zauber verloren hatte, hochhielt, um ihre Erklärung über magische Gegenstände fortzusetzen.


KAPITEL 26

Endlich war der letzte Unterrichtstag gekommen. Ich hatte offiziell mein drittes Semester an der Akademie für magische Wesen überlebt. Jetzt hatten wir drei Monate Sommerferien, bevor es wieder an der Zeit war, zurückzukehren. Die großen Zauberer Albacus und Mordecai waren scheinbar angekommen, um den Akademiezauber zu reparieren und zu verstärken, aber die Schülerschaft hatte sie nicht zu sehen bekommen, da Sir Lancelot sie zu sehr abgeschirmt hatte, und so blieben die Zauberer für uns so schwer fassbar und legendär wie zuvor.

Sicher war nur, dass sie das Problem mit dem Akademiezauber behoben und auch alle Zaubersprüche der dunklen Zauberer Radley und Laredo aufgelöst hatten, auch wenn ich völlig ahnungslos war, wie sie das geschafft hatten. Laut Professor Hapblomb war es so gut wie unmöglich, unbekannte Zaubersprüche ohne die Hilfe eines magischen Gegenstandes rückgängig zu machen. Aber alles, was Fianna und Nessa, die anscheinend nicht aufhören konnten zu schwärmen, uns über die alten Zauberer erzählt hatten, war, dass sie regelmäßig das Unmögliche schafften.

Der Wahrheitszauber, den die eingetopften Botenpflanzen über meine Freunde und mich gelegt hatten, wirkte bei den anderen nicht länger. Ich hatte die Wirkung auf mich selbst aufgelöst, als ich meinen Zauber erfunden und damit den Einfluss aller fremden Zauber auf mich aufgehoben hatte.

Der Zauber hatte für meine Freunde und mich nicht so viel verändert, wie ich befürchtet hatte. Es stellte sich heraus, dass wir uns in den anderthalb Jahren, die wir uns kannten, ziemlich vertraut geworden waren, und wir hielten uns selten zurück. Wenn man von einer schlimmen Situation in die nächste geworfen wurde, war es vermutlich ganz natürlich, sich diesen Herausforderungen ohne Maske zu stellen.

Ich für meinen Teil fühlte mich mehr denn je wie ich selbst. Zum ersten Mal in meinem Leben war ich gespannt herauszufinden, welche Geheimnisse noch in mir schlummerten. Da meine Magie so einzigartig war, hatte ich keinen Zweifel, dass die Zukunft noch mehr Überraschungen bereithielt. Ich konnte es kaum erwarten zu entdecken, welche das waren.

"Du begleitest uns nicht, oder?", fragte ich Sadie, als sie zu mir auf den Campus kam, wo ich darauf wartete, dass sich alle versammelten.

"Tut mir leid, Mädchen, aber ich werde hier gebraucht." Ihr typischer hoher Pferdeschwanz schwang hin und her, als sie mich erreichte, und sie trug ein widerwärtiges, rotes Fan-Shirt, das verkündete, sie glaube an den Engel des verborgenen Segens, auch bekannt als ich selbst.

Ich verdrehte unverhohlen die Augen. "Warum trägst du immer diese lächerlichen Shirts? Du weißt, dass nichts davon real ist."

"'Real' ist nichts weiter als eine Frage der Perspektive", sagte sie mit Yoda-Stimme, und während ich noch auf eine Erklärung für ihre rätselhafte Bemerkung wartete, ging sie zu ihrem Lieblingsthema der letzten Zeit über. "Damon und ich bleiben hier, bis Fury aufwacht, aber wenn das nicht bald passiert, werden wir ihn ins Hauptquartier verlegen. Thane wird ihn schon aufwecken." Ihr sonst so freundliches Lächeln wirkte plötzlich leicht wahnsinnig.

Ich schluckte den Kloß hinunter, der sich schlagartig in meiner Kehle gebildet hatte. "Was wird mit Fury geschehen?"

Ihre Augen funkelten vor Vergnügen. "Nichts, was er nicht verdient hat."

"Mir ist klar, dass er schreckliche Dinge getan hat, und dass er sich mehr gegen Rage hätte zur Wehr setzen müssen. Vielleicht hätte er verhindern können, was Rage mir angetan hat, aber …"

"Hör sofort auf." Sadie stemmte beide Hände in die Hüften und umrahmte so die Zeichnung eines langhaarigen blonden Engels im Cartoon-Stil auf ihrem Shirt. "Fury mag besser sein als sein Mistkerl von Bruder, aber das bedeutet nicht, dass du Mitleid mit ihm haben solltest. Rage war mächtiger als Fury, das stimmt, aber Fury war genauso lange dabei wie sein Bruder. Er hätte etwas tun können, um ihn von seinen Taten abzubringen."

"Aber Rage war sein Alpha. Stellvertreter dürfen ihre Alphas nicht in Frage stellen."

"Rage und Fury waren mehr als eine Rudelhierarchie. Sie waren Brüder. Fury hätte einen Weg finden können, das verrückte Scheusal zur Vernunft zu bringen, bevor er dunkle Zauberer anheuerte, die genau solche Scheusale waren wie er, um fremdes Eigentum zu stehlen. Halte Fury nicht für einen Schwächling, der den Umständen ausgeliefert war, Rina. Das wäre ein Irrtum. Er ist ein großer Junge. Er wusste, was er tat ..."

Ich öffnete den Mund, um zu protestieren, doch Sadie fuhr fort.

"… und er wusste verdammt gut, was Rage vorhatte. Er hatte eine Wahl, und er hat sie getroffen. Jetzt muss er damit leben."

Ich seufzte. "Ich weiß, ich weiß, es ist nur so, dass ich glaube, er hat seine Taten bereut."

"Nun, dann kann er das mit dem Engel des verborgenen Segens oder dem Engel der Hoffnung klären, an die ich seit Neuestem glaube. Er muss sich immer noch dem Gericht stellen."

"Und dieses Gericht ist Thane?"

Sadie nickte. "Da hast du verdammt recht. Nichts davon ist deine Schuld, Rina, also lass es gut sein."

Orangen-Afro tauchte aus dem Speisesaal auf und schlenderte zu der Stelle, wo wir beide abseits von Leander, Ky, Jas, Wren, Dave, Adalia und Boone standen. Wir warteten gerade auf meinen Vater, der noch eine Besprechung mit Sir Lancelot beendete.

"Was auch immer meine Frau sagt", rief Orangen-Afro mir zu, "hör auf sie. Sie ist die Schlauste. Sie ist ein sexy Biest."

Ich nickte unverbindlich. Ich hatte definitiv nicht vor, irgendetwas davon anzuzweifeln.

"Wie oft muss ich dir noch sagen, dass ich nicht deine Frau bin?", fragte Sadie den Troll, dessen dreißig Zentimeter hoher Irokesenschnitt kaum ihre Taille erreichte. Aber sie lächelte und ermutigte damit den Zwergentroll stillschweigend, obwohl ich mir nicht sicher war, ob sie es bemerkte.

"So oft du willst", sagte Orangen-Afro. "Ich lasse mich nicht so leicht entmutigen. Eines Tages wirst du meine Frau sein."

"Nein, das werde ich nicht", erwiderte Sadie.

Orangen-Afros hässliches, kleines Altmänner-Gesicht verzog sich zu einem wilden Grinsen, und er wackelte mit den Augenbrauen.

"Ähm, ich, äh, habe noch was zu tun", sagte ich und bewegte mich bereits rückwärts, um der zunehmend seltsamen Situation zwischen den beiden zu entkommen.

"Warte!", sagte Sadie. "Ich werde nicht mehr hier sein, wenn du im nächsten Schuljahr zurückkommst."

Ich stoppte meinen eiligen Rückzug und ließ die Schultern hängen. "Wirklich? Werde ich dich irgendwann wiedersehen?"

"Ich weiß es nicht genau. Da die Bedrohung für dich völlig neutralisiert ist, werden Damon und ich sicher anderweitig eingesetzt werden. Angesichts des Mangels an Vollstreckern müssen wir dorthin, wo wir gebraucht werden. Ich war schon einen Großteil dieses Semesters hier, obwohl es theoretisch nicht nötig war."

"Das ist meine Frau", knurrte Orangen-Afro und tätschelte die Schürze, die sich über seinen dicken Bauch spannte. "Sie weiß, wie man die Regeln bricht."

Ich gab mir alle Mühe, den Troll zu ignorieren, der mit seiner extravaganten Art um Aufmerksamkeit buhlte.

"Ich werde dich vermissen", sagte ich zu Sadie.

"Ach, Kopf hoch." Sie schlug mir so fest auf den Oberarm, dass ich zusammenzuckte. "Ich bin sicher, wir werden uns wiedersehen. Aber im Moment", - sie drehte ihren Kopf in alle Richtungen - "sieht es so aus, als würden alle auf dich warten."

"Oh!" Ich wirbelte herum und stellte fest, dass alle versammelt waren, sogar Dad. Alle Augen waren auf mich und das seltsame Paar übernatürlicher Wesen gerichtet, das vor mir stand. "Ich bin gleich da, Leute", sagte ich, aber als ich mich umdrehte, um mich von Sadie zu verabschieden, war sie schon gegangen.

"Sadie!", rief ich.

Ohne sich umzudrehen, winkte sie ab. "Ich bin kein Mädchen, das sich verabschiedet. Wir sehen uns."

Als sie ihre Hand wieder runternahm, griff Orangen-Afro danach. Sie schlug ihn weg, und er griff erneut danach, wobei er irgendwas über seine temperamentvolle Frau murmelte. Kopfschüttelnd wandte ich mich denen zu, die ich inzwischen als Familie betrachtete.

Ich zwang mich zu einem Lächeln und fragte: "Fertig?"

"Nur, wenn du es bist", sagte mein Vater, ging auf mich zu, legte mir eine Hand auf die Schulter und sah mir in die Augen. "Fühlst du dich bereit?"

Ich gluckste nervös. "Fühle ich mich bereit, es mit dem Erbprinzen der Feen aufzunehmen, der sein ganzes Leben lang zum Krieger ausgebildet wurde? Was denkst du?"

"Ich denke, meine Tochter hat mich überrascht, denn sie hat sich zu einer bemerkenswerten jungen Dame entwickelt. Ich glaube, du wirst dem Erbprinzen das Wasser reichen können."

"Aber glaubst du, dass ich gewinnen kann?", fragte ich.

"Es ist nicht wichtig, was ich glaube. Es zählt nur, was du glaubst. Glaubst du, du kannst ihn in diesem Duell besiegen?"

"Nein. Ja. Mist, ich weiß es nicht, Dad."

Er lachte leise, und ich warf einen kurzen Blick auf Ky, dessen Augen weit aufgerissen waren. Ich konnte mich nicht erinnern, wann ich Dad das letzte Mal hatte lachen sehen.

"Nun, in diesem Fall", sagte Dad, "musst du es nicht jetzt durchziehen. Du kannst warten, bis du sicher bist, dass du soweit bist. Leander scheint dir ja sehr wichtig zu sein."

"Er ist mir sehr wichtig." Ich tauschte einen glühenden Blick mit Leander, und es war mir egal, dass er mich gehört hatte und unsere Freunde ebenfalls. Es war absolut offensichtlich. "Ich will nicht warten. Ich würde mich nur noch mehr davor fürchten. Selbst wenn ich jahrelang trainieren würde, gäbe es keine Garantie, dass ich ihn besiegen kann." Ich zuckte mit den Schultern und richtete meinen Blick schließlich wieder auf meinen Vater. "Ich will es einfach hinter mich bringen. Selbst wenn ich nicht gewinne, werden Leander und ich einen anderen Weg finden."

"Das werden wir", mischte sich Leander ein und kam mit eingezogenen Flügeln auf uns zu. Als er neben mir stand, fügte er hinzu: "Du musst das nicht tun, weder jetzt noch sonst irgendwann. Ich werde es meinem Vater erklären, und er wird es verstehen."

"Wird er das?" Ich zog die Augenbrauen hoch und legte meinen ganzen Unglauben in diese eine Frage.

Leander seufzte laut. "Okay, nein, er wird es nicht verstehen. Aber wir müssen uns nicht darum kümmern, was er denkt, oder was meine Mutter denkt, oder was mein Bruder denkt. Wir müssen uns nicht einmal darum kümmern, was das Volk der Feen denkt, und vor allem müssen wir uns nicht um die hohen Ansprüche der Elfen kümmern."

"Die Art von Ansprüchen, die besagen, dass zwei Menschen verschiedener Rassen nicht zusammen sein dürfen?"

"Genau die." Leander nahm meine Hand, während mein Vater uns anstarrte. "Ich liebe dich. Wir werden einen anderen Weg finden."

Leander hatte mir in aller Öffentlichkeit gesagt, dass er mich liebte, während ich es ihm nicht einmal unter vier Augen gesagt hatte. Als ich merkte, dass Ky mich anstarrte, begegnete ich widerstrebend seinem wartenden Blick. Seine Augen waren groß, seine Lippen zu einem schmalen Strich zusammengepresst, aber schließlich nickte er zustimmend.

Obwohl es nur eine winzige Geste war, verstand ich, dass es für Ky eine verdammt große Sache war, meine Beziehung zu Leander zu akzeptieren. "Danke", murmelte ich ihm leise zu, und irgendwie war das Wissen, dass Ky uns unterstützte oder es zumindest versuchte, der letzte Anstoß, den ich brauchte.

Während ich Leanders Hand beruhigend drückte, verkündete ich mit Blick auf die anderen: "Ich bin bereit, in ein paar Hintern zu treten." Ich grinste, und auch wenn es völlig gekünstelt wirkte, war ich wirklich so bereit wie ich es sein konnte.

Jas johlte und schrie, Adalia heulte wie ein Wolf und sogar Wren klatschte. Dave wirkte als Einziger angemessen erschrocken darüber, dass ich mich zum Goldenen Wald der Feen aufmachte, um Leanders großem Bruder in der Arena der Herausforderung und des Todes gegenüberzutreten. Und ich verstand Daves Zögern. Ich verstand es wirklich. Den Tod ein weiteres Mal herauszufordern, war das Letzte, worauf ich Lust hatte.

Um nicht weiter darüber nachzudenken, auf welche übrigen Arten ich Galen ebenfalls nicht begegnen wollte, ging ich als erste in Richtung Haupttor. "Kommt schon, Leute. Lasst uns gehen! Ich habe das im Griff." Tatsächlich meinte ich mit im Griff haben nur meine nächsten Schritte, aber es ging keinen etwas an, wie sehr ich um meine innere Ruhe kämpfte. Galen war so stark und furchterregend wie Leander.

Jas johlte ein weiteres Mal und weckte damit unsere Lebensgeister. Natürlich war Jas mit Abstand die Verrückteste von uns allen. Trotzdem klammerte ich mich an ihren Enthusiasmus, als wäre er meine Rettungsleine.

Gemeinsam machte sich unsere bunt zusammengewürfelte Gruppe auf den Weg zum Ausgang der Schule. Jetzt, da Albacus und Mordecai den Akademiezauber vollständig in Ordnung gebracht hatten, konnte niemand, weder Freund noch Feind, mehr irgendwo auf dem Schulgelände ein Portal öffnen. Das bedeutete, dass wir an ein paar furchterregenden Kaninchen vorbeilaufen, einen verwunschenen Berg durchqueren und ein paar Eiferern mit einem guten Gespür für die Vermarktung ihrer Überzeugungen aus dem Weg gehen mussten, bevor wir durch Leanders Portal in das Land der Feen reisen konnten.

Auf dem Weg zum Tor gesellten sich die übrigen Schüler aus dem Feenreich zu uns. Traditionell reisten sie zu Beginn und am Ende des Schuljahres mit Leander zum Goldenen Wald und zurück. Da die meisten von uns keine persönlichen Sachen dabei hatten, weil wir kaum etwas davon in der Schule brauchten, und wir unsere Schuluniformen nicht mehr trugen, kamen wir schnell voran. Als wir das Tor erreichten, fanden wir eine hochschwangere Roberta vor, die mit über dem Bauch verschränkten Armen dastand und uns beobachtete, wobei ihre langen, feuerroten Krallen im Licht der späten Nachmittagssonne glitzerten.

Ihre scharfen, schwarzen Augen richteten sich auf mich und hinter ihr tauchten Raider, Raker und Rammer auf. Obwohl sie ihre Mutter überragten, war es offensichtlich, dass sie einen gesunden Respekt vor der feurigen Matriarchin hatten, und ich konnte es ihnen nicht verdenken. Obwohl ich wusste, dass Roberta mich lieber mochte als die meisten Schüler, konnte ich nicht verhindern, dass ich nervös wurde. Beruhigend drückte Leander meine Hand. Vermutlich war Roberta im Vergleich zum Ziel meiner Reise keine große Bedrohung. Wenigstens wollten mich die Kaninchen nicht zu Brei schlagen – davon ging ich zumindest aus. Genau sagen konnte man bei ihnen nie.

Raider spannte seine Armmuskeln unter dem braunen Fell an, aber ich bemerkte es kaum. "Hey, Schatz!", rief Roberta, als wir uns näherten, und es war klar, dass sie mich meinte, noch bevor sie fortfuhr: "Ich höre, du willst ein paar Elfen in den Hintern treten!"

Ich schaute von ihr zu Leander und wieder zurück. "Äh, ja, ich schätze schon."

"Das ist gut. Verpass ihnen ein oder zwei Extra-Tritte von uns, ja? Es gibt ein oder zwei Elfen, die es sich mit mir verdorben haben."

Die gesamte Hasenmafia hinter ihr verzog das Gesicht, und ich hatte keinen Zweifel daran, dass es nicht gut war, wenn man es sich mit ihr verdorben hatte.

Direkt vor Roberta blieb ich stehen, hauptsächlich, weil sie den Ausgang versperrte und ihre Söhne hinter ihr eine Wand bildeten. Solange sie uns nicht vorbeiließen, konnten wir das Gelände nicht verlassen.

Ich lächelte Roberta an und ignorierte, wie nervös mich die unmittelbare Nähe der Killerkaninchen machte. "Du bekommst noch mehr Babys." Mein Lächeln verblasste, als mir plötzlich klar wurde, dass es nicht sehr klug war zu unterstellen, ein Killerkaninchen sei schwanger. Was, wenn sich herausstellte, dass sie im Laufe des Semesters lediglich dicker geworden war? Es war zwar unwahrscheinlich, aber die Möglichkeit bestand, sodass ich innerlich erschauderte, während ich wartete.

Zunächst starrte Roberta mich nur an, und da sie keine Pupillen besaß und ihre Miene in einem "Leg dich nicht mit mir an"-Ausdruck erstarrt schien - wahrscheinlich, weil sie bereits dreihundertzwanzig Kinder hatte -, wollte ich gerade unauffällig vor ihr zurückweichen, als sie so herzhaft zu lachen begann, dass ihre langen Ohren zitterten, und ihre Söhne schließlich mit einstimmten. Erst als sie mit der Hand auf ihre enge Umstandshose aus Elasthan klatschte, entspannte ich mich ein wenig, nur um vor Schreck fast in die Luft zu springen, als sie johlte: "Hey! Ich hab dich wirklich drangekriegt, nicht wahr?"

Die verdammten Kaninchen brachten mich jedes Mal vor Schreck fast um.

"Du hast dir schon Sorgen gemacht, dass ich nur faul und fett geworden bin, stimmt's?"

"Äh-äh, nicht wirklich, beziehungsweise nur zum Teil", gab ich zu und war dankbar, dass der Wahrheitszauber nicht mehr wirkte und mich zwang, meine Antwort präziser zu formulieren.

"Schatz", begann sie, als wären wir beste Freundinnen, "man wird nicht fett und faul, wenn man so viele Kinder hat wie ich." Ohne sich umzudrehen, schlug sie nach hinten und traf Raider, der leise grunzte, während er sich zusammenkrümmte und einen Schritt von seiner Mutter zurückwich. "Man muss die Kinder im Auge behalten. Sonst benehmen sie sich ständig daneben."

Ich hatte nicht die Spur einer Ahnung, was ich sonst noch zu Roberta sagen könnte, und war unendlich erleichtert, als Leander und Dad vortraten und die Frau unterbrachen, die entschlossen war, eine ganze Rasse von mörderischen Kaninchen in die übernatürliche Welt zu setzen. Trotzdem konnte ich nicht anders, als sie zu mögen ... solange ich ihren Mumm und ihre Draufgänger-Einstellung aus der Ferne bewundern konnte - aus sehr weiter Ferne.

"Ich mach das schon", sagte Dad zu Leander und trat zwischen die beiden. Er neigte den Kopf vor der Matriarchin. "Ich nehme an, du bist die berühmte Roberta Raindown?"

"Die bin ich", antwortete Roberta nach kurzem Zögern und beäugte meinen Vater misstrauisch, bis er sich aufrichtete und ihr die Hand reichte. "Ich bin Macon Mont. Ich habe schon viel von dir gehört und freue mich, deine Bekanntschaft zu machen."

"Macon Mont, sagst du?" Roberta legte eine Pfote auf Dads Handfläche und schüttelte sie mehr oder weniger. "Ich habe auch schon von dir gehört."

Dad ließ ihre Pfote los. "Du und deine Söhne haben viel für die Schule und für die übernatürliche Gemeinschaft im Allgemeinen getan. Vielen Dank für euren Einsatz."

"Ich denke, dasselbe könnte man auch über dich sagen."

"Vielleicht." Dad lächelte zurückhaltend. "Wie auch immer, ich würde gerne bleiben und plaudern, aber meine Tochter hat eine Herausforderung zu bewältigen. Wie du anscheinend schon weißt, kämpfen sie und der zweite Prinz der Feen darum, ein Paar sein zu dürfen."

Robertas dunkle, wachsame Augen weiteten sich, und die verirrten Schnurrhaare über ihren Augen bewegten sich lebhaft. "Du willst mir also sagen, dass ich jetzt Teil einer epischen Liebesgeschichte bin?"

"Sieht so aus", sagte Dad und gestikulierte in Leanders und meine Richtung.

"Na dann, weiter geht´s!", verkündete sie ein wenig zu laut. "Niemand soll sagen, dass Roberta Raindown einer Liebe im Wege stand. Ich tue alles für die Liebe. Liebe darf man niemals abweisen." Sie tätschelte ihren geschwollenen Bauch. "Deshalb habe ich auch so viele Kinder, wisst ihr?"

Das wusste ich natürlich, und ich wollte unbedingt durch das Tor, bevor Roberta uns noch erzählte, wie sie so oft schwanger wurde.

"Vielen Dank, Roberta", sagte ich eilig, "dafür, dass du uns passieren lässt, meine ich. Nicht dafür, dass du uns alles über dein Liebesleben erzählt hast." Ich schluckte. "Obwohl ich nie so unhöflich sein würde, etwas zu ignorieren, was du mir erzählen willst. Das heißt aber nicht, dass du mir alles erzählen sollst." Ich schaute zu Leander und flehte ihn mit meinen Blicken an sich einzumischen, bevor ich mich noch um Kopf und Kragen redete.

Aber er grinste nur und sah mich mit sanften Augen an, als ob er diese besondere Eigenart von mir süß fände. Also warf ich Jas einen verzweifelten Blick zu, die nie ein Problem damit hatte, ihre Meinung kundzutun.

Sie verstand meine unausgesprochene Bitte sofort und kam näher. "Hey, Roberta, wir müssen weiter, den Elfen in den Hintern treten und so. Würdest du uns vorbeilassen?"

Roberta blickte aus zusammengekniffenen Augen auf Jas. "Du bist die Stinktier-Wandlerin."

"Das bin ich. Nimm es mir nicht übel."

"Das würde mir im Traum nicht einfallen. Nur weil wir flauschige Tiere sind, heißt das nicht, dass wir folgsam sind und keinen eigenen Willen haben."

"Ich bin ganz bei dir, Schwester."

Roberta legte ihren Kopf zurück, um Jas genauer zu betrachten, obwohl Jas und das Kaninchen ungefähr gleich groß waren. "Ich glaube, ich mag dich."

"Ich glaube, ich mag dich." Jas grinste, als hätte sie wirklich eine Seelenschwester gefunden. "Vielleicht können wir ja mal zusammen abhängen."

Okay. Es war offiziell. Jas hatte das letzte bisschen ihres Verstandes verloren. Man hing nicht ab mit Killerkaninchen von der Größe eines Menschen.

"Verdammt, das würde mir gefallen, Mädel." Roberta kam näher und umarmte Jas stürmisch. Jas biss sich auf die Lippe, als hätte sie endlich begriffen, was sie angerichtet hatte. "Ich habe nie die Gelegenheit, Frauengespräche zu führen, bei all den Jungs um mich herum. Wir könnten über alles Mögliche reden."

Und genau das würde mich zu Tode erschrecken, aber Jas hatte es sich selbst eingebrockt. Ich gab mir Mühe, nicht zu lächeln. Vielleicht hatte Jas in Roberta endlich ihre Seelengefährtin gefunden.

"Ah, ja, das klingt, äh, cool. Ähm, Roberta?" Jas löste sich von dem Kaninchen. "Wir müssen jetzt wirklich los. Rina muss einem Elfen in den Hintern treten und einen Preis einfordern."

"Meinst du mich mit damit?", fragte Leander.

Jas nickte, ohne ihn anzuschauen.

"Das klingt, als wäre ich ein Stück Fleisch", sagte er zu mir, aber als ich ansah, zwinkerte er mir zu. "Ich denke, es macht mir nichts aus, fleischig zu sein."

"Okay", quietschte ich und schaute schnell zu Dad und Ky. Gott sei Dank hatten sie anscheinend nichts gehört. "Zeit zu gehen." Ich zog Leander hinter mir her und schob mich in Richtung Tor, bevor die Situation noch weiter ausufern konnte. "Haben wir eure Erlaubnis, das Tor zu passieren?" Ich musterte Roberta und ihre Söhne.

Erst als Roberta nickte, traten Raider, Raker und Rammer zur Seite.

"Großartig, vielen Dank!" rief ich über meine Schulter, während ich durch das Tor rannte. Der Rest unserer Gruppe folgte mir, während Roberta mir hinterherbrüllte: "Viel Glück, Rina! Ich drücke dir die Daumen."

Ich traute mich nicht, noch etwas zu sagen. Wir hatten das juwelengeschmückte Tor passiert und ich hastete auf die vermeintlich massive Bergwand zu.

"Mr. Mont?", fragte Jas.

"Ja, Jasmine?"

"Warum heißt sie Roberta Raindown?"

"Weil es überall, wo sie auftaucht, Chaos und Zerstörung regnet", erklärte Dad mit seiner sachlichen Gelehrtenstimme.

"Oh", sagte Jas, mit etwas höherer Stimme als gewöhnlich.

Adalia musste lachen. "Du und Roberta, ihr werdet viel Spaß haben. Vergiss nur nicht, dass du bereits eine beste Freundin hast."

"Lass mich raten, dich?", grummelte Jas.

"Genau. Und vergiss das bloß nicht." Adalias hübsches Gesicht strahlte vor Belustigung. "Komm schon, Jasmine Jolly. Wir machen ein Wettrennen auf die andere Seite."

"Was? Ich will kein Rennen ..." sagte Jas, aber als Adalia einen Sprint in den Berg hinein machte, konnte Jas nicht anders, als ihr zu folgen und wurde dabei immer schneller.

Leander lachte leise, als ich mich von ihm - in durchschnittlichem Tempo - durch den Berg führen ließ, zurück nach Sedona mit seinen roten Felsen.


KAPITEL 27

Eine der Bediensteten von Leanders Mutter war an diesem Morgen erschienen, um mich aus dem Zimmer abzuholen, das ich mir mit Jas und Wren teilte. Beide hatten die Heimkehr zu ihren Familien bis nach meinem Duell aufgeschoben. Adalia hatte die Nacht bei ihrer Familie in deren Haus irgendwo im Goldenen Wald verbracht, und Jas hatte prompt die Gelegenheit genutzt, sich darüber zu beschweren, wie nervtötend nett Adalia war, bis sie schließlich merkte, dass sie bei uns nicht die geringste Sympathie erntete, und irgendwann damit aufhörte.

Die anwesenden Damen der Königin kleideten mich in ein ähnliches Outfit wie das, welches mir Leanders Mutter ursprünglich geliehen hatte, nur dass dieses speziell für mich entworfen worden war. Der Einteiler, der ebenfalls aus der Rinde des Wompa-Baums gefertigt war, saß wie eine zweite Haut – ungefähr, als würde Cat Woman ein braunes Lederkostüm tragen. Den vielen hungrigen, anerkennenden Blicken nach zu urteilen, die Leander mir den ganzen Morgen über zugeworfen hatte, war dieser Vergleich vermutlich relativ zutreffend.

Aber selbst der Gedanke, dass er mich später aus meinem Kampfanzug schälen würde, konnte mich nicht von dem Kommenden ablenken. Ich wirkte wie die perfekte Kämpferin. Die Damen der Königin hatten mein hüftlanges Haar akribisch zu Hunderten von kleinen Zöpfen geflochten, bevor sie es in mehreren gedrehten Knoten, die wie Rosen aussahen, auf meinem Kopf feststeckten. Meine Körperhaltung war stark und gelassen, mein Gesicht eine ausdruckslose Maske. Ich umklammerte meinen Holzstab genauso, wie Leander es mir gezeigt hatte.

Tief in meinem Inneren zitterte ich allerdings, dort, wo ich nicht länger leugnen konnte, was ich im Begriff war zu tun, auch wenn ich mir einredete, dass ein Adrenalinschub dafür verantwortlich war und nicht Angst. Schließlich hatte ich mich bereits gegen Rage und Fury und ihre verrückten Bande dunkler Zauberer zur Wehr gesetzt, und ich hatte gewonnen, obwohl sie alle sicher gewesen waren, dass ich scheitern würde.

Diesmal kämpfte ich nicht um mein Leben, sondern um etwas viel Schwerwiegenderes: das Recht auf Liebe - das Recht, über Rassen und Erwartungen hinweg zu lieben. Ein Recht, das eigentlich garantiert sein müsste.

"Du schaffst das, Rina!", rief Dad aus der Menge, und es schockierte mich, dass seine Stimme über dem Lärm so vieler Menschen zu hören war.

Ich suchte die Tribüne nach ihm und den anderen ab und entdeckte sie schließlich ganz vorne, wo sie mir wie verrückt zuwinkten. Dad, Ky, Boone und Dave sowie Wren, Jas und Adalia waren wahrscheinlich die einzigen hier, die mir die Daumen drückten. Leander natürlich auch, aber der hatte sich seinen Eltern anschließen müssen, die in der königlichen Loge direkt hinter mir saßen.

Obwohl mir Leander nichts mehr zurief, seitdem er mich gecoacht hatte, bis sein Bruder die Arena betrat und sich zu mir gesellte, konnte ich seine Unterstützung wie ein Kribbeln auf meiner Haut spüren. Ich bezweifelte, dass er seine Aufmerksamkeit länger als ein paar Sekunden von mir abwandte.

"Rina! Rina! Rina!", skandierten meine Freunde und meine Familie, um die übrigen Zuschauer zu übertönen.

Sie mussten nur ein paarmal rufen, dann eilte der königliche Ansager in die Arena. Er sah gehetzt aus und warf dem König nervöse Blicke zu, der ihn wahrscheinlich in die Arena geschickt hatte, um den Sprechchören meiner Anhänger ein Ende zu setzen. Nur wegen des Königs gab es diese Herausforderung, ihn interessierten vor allem Äußerlichkeiten und Machtspiele. Sogar Leanders Mutter schien offen für die Liebe ihres Sohnes zu mir zu sein, als sie mich bei meiner Ankunft am Hof formell begrüßte. Sie hatte nichts gesagt, aber ich hatte eine Sehnsucht in ihrem Blick gesehen, als würde sie sich wünschen, dass ihr Sohn das bekommen könnte, was ihr lange verwehrt geblieben war: eine Liebesbeziehung.

In einer Wolke aus feinem, weißem Sand kam der schwarzgelockte Feen-Mann zwischen Galen und mir zum Stehen. Der Mann war etwa deutlich kleiner als ich, extrem dünn und hatte kleine, durchscheinende Flügel, die er eng an seinen Rücken gelegt hatte. Er trug ein graubraunes, hauchdünnes Gewand, das kaum alle wichtigen Stellen verbarg, und presste eine Hand an seinen Hals.

"Großartiges Volk der Feen", rief er dröhnend und sofort ertönte donnernder Applaus. Seine Stimme war so laut, dass ich zusammenzuckte. Offensichtlich verstärkte er sie mit irgendeiner Art von Magie. "Wesen-Gäste", fuhr er ohne eine Pause für Beifall fort, "es ist Zeit für einen Kampf!" Diesmal wartete er darauf, dass die Zuschauer ausrasteten, und sie enttäuschten ihn nicht. Die Feen klatschten und brüllten und überraschten mich mit ihrer anscheinend erstaunlich blutrünstigen Natur.

"Rina Nelle Mont fordert unseren großen Erbprinzen Galen Erion heraus, um das Recht zu erhalten, in die königliche Familie aufgenommen zu werden."

Ich kaute auf meiner Lippe und presste die Hände um meinen Kampfstab. Das war nicht ganz korrekt, aber ich ging davon aus, dass das außer mir und meinen Freunden niemanden interessierte.

Mehrere Buhrufe ertönten in der Menge, doch der Ansager überraschte mich. Mit seiner tiefen, lächerlich lauten Stimme schimpfte er: "Jedes Lebewesen hat das Recht, eine Herausforderung auszusprechen. Aber nur bei denen, die es verdienen, wird sie akzeptiert."

Okay, der Feen-Mann hatte gerade ein paar Pluspunkte bei mir gesammelt. Ich wagte einen kurzen Blick auf den König, erkannte aber nicht die erwartete Missbilligung für den Einwand des Feen-Mannes. Der König verharrte majestätisch auf seinem Thron und blickte auf alle unter ihm herab, einen Ausdruck von höflicher Zustimmung auf dem Gesicht. Als er meinen Blick bemerkte, runzelte er die Stirn und wandte sich um, um Leander etwas zuzuflüstern. Bevor ich noch anfing darüber nachzudenken, was der König über mich sagen könnte, lenkte ich meine Aufmerksamkeit entschlossen dorthin, wo sie hingehörte: auf meinen Gegner. Ich schwor mir, sie dort zu belassen, bis die Herausforderung vorbei war. Ich würde keine Hilfe bekommen. Der König hatte unmissverständlich klar gemacht, dass es schwerwiegende Folgen haben würde, falls Leander oder irgendjemand sonst sich einmischen würde.

Dieser Kampf und jegliche Chance auf einen Sieg lagen allein bei mir.

Galen hatte mir erlaubt, als erste meine Waffe zu wählen, und obwohl ich mir sicher war, dass er eines der Schwerter oder zumindest Bogen und Köcher aus den Waffenregalen am Rand der Arena wählen würde, hatte ich mich für den Kampfstab entschieden. Es gab keine Möglichkeit, ihn mit Waffen zu schlagen. Ich hatte bis jetzt noch keine Gelegenheit gehabt, damit zu trainieren. Da ich von Anfang an gewusst hatte, dass meine einzige Hoffnung auf einen Sieg in der Anwendung meiner Magie – sowohl Magier, als auch Wandler - lag, war es mir auch nicht sehr sinnvoll erschienen, besonders nach allem, was geschehen war, seit ich den Erbprinzen zum letzten Mal gesehen hatte.

Sobald Galen erkannte, dass ich den Holzstab wählte, die wohl am wenigsten offensive aller Waffen, tat er dasselbe. Als ich die Augenbrauen hochzog, sagte er: "Du bist die Frau, die mein Bruder liebt."

Bedeutete das, Galen wollte es mir leichter machen? Wollte ich das? Spielte es eine Rolle, ob dies ein fairer Kampf war, wenn die Chancen ohnehin derart abwegig waren? Eine Neunzehnjährige, die gerade erst ihre Kräfte erhalten hatte, gegen einen dreiundzwanzigjährigen, ausgebildeten Krieger, der zum nächsten König der Feen ernannt werden sollte, war nicht gerade ein fairer Kampf.

Galen stand da, wie man sich einen selbstbewussten Thronfolger vorstellte. Er trug seinen eigene Wompa-Kampfmontur, sein langes, obsidianfarbenes Haar war wie meines zu unzähligen Zöpfen geflochten, nur dass seine Zöpfe locker auf seinen Schultern und seinem Rücken lagen. Er war genauso muskulös und stark wie Leander, mit silbernen Augen, deren Farbe mich an die seines Bruders erinnerte, obwohl ihnen viel von der Wärme und dem Gefühl fehlte, das ich von Leanders temperamentvollem Blick gewohnt war.

Ich schreckte aus meinen Gedanken auf, als Galen auf mich zukam. Direkt vor mir blieb er stehen, schenkte mir ein Lächeln und überraschte mich damit erneut. "Cue hat gerade verkündet, dass es an der Zeit ist, uns voreinander zu verbeugen."

"Ah." Ich lächelte zurück. "Danke. Ich bin ein bisschen nervös", sagte ich und fragte mich, ob ich das hätte zugeben sollen.

Der Erbprinz nickte. "Das verstehe ich. Ich wünschte, wir hätten uns unter anderen Umständen getroffen. Du bist meinem Bruder wichtig geworden, und trotz allem, was er sagen mag, ist mein Bruder mir wichtig. Ich bin bereit, meine persönlichen Enttäuschungen für ihn beiseite zu schieben."

"Dein Bruder hat nur Gutes über dich erzählt. Er respektiert dich." Zumindest ging ich davon aus, dass er das tat. Da Galen mir gegenüber gnädig war, wollte ich es ihm gleichtun. Vielleicht musste dieser Kampf nicht so verlaufen, wie der König es sich erhoffte. Der König hoffte mit Sicherheit auf eine demütigende Niederlage.

Galen sah mich seltsam an und legte den Kopf leicht schief, bevor er sich aus der Hüfte verbeugte. Ich beeilte mich, dasselbe zu tun und meinen Verstand zu sammeln. Nachdem wir uns voreinander verbeugt hatten, würden wir sicherlich bald kämpfen.

Der Erbprinz verharrte länger als nötig in der Verbeugung und flüsterte in Richtung Boden. "Ich darf dich nicht zu sehr schonen, ohne zu riskieren, unseren Vater zu verärgern. Aber ich verspreche dir, dass ich dich nicht ernsthaft verletzen werde. Hab keine Angst."

Meine Gedanken überschlugen sich, während ich zu begreifen versuchte, was er gesagt hatte, doch bevor ich antworten konnte, richtete sich Galen auf und drehte sich lächelnd zum Publikum, um die Rolle zu spielen, für die er geboren worden war. Die Feen jubelten ihrem Prinzen zu, johlten und pfiffen, bereit für einen echten Kampf.

Laut Galen sah es so aus, als würden sie den nicht bekommen.

Während die Zuschauer ihre Herrscherfamilie weiterhin auf unglaubliche Weise unterstützten, überlegte ich, doch dann beschloss ich, dass es mir völlig egal war, dass Galen offenbar bereit war, den Kampf verfälschen. Der ganze Grund für diese Herausforderung war lächerlich, und wenn er bereit war, es mir leicht zu machen, großartig. Ich hätte die Gelegenheit genutzt, um ihm zu sagen, dass ich es ihm ebenfalls leicht machen würde, aber ich ging davon aus, dass er sich um eine Bedrohung durch mich keine Sorgen machte.

"Seid ihr bereit für einen Kampf?", brüllte Cue in ohrenbetäubender Lautstärke ins Publikum und spielte seine Rolle perfekt.

Ich hätte nicht geglaubt, dass die Menge noch lauter werden könnte. Ich hatte mich geirrt.

Sämtliche unterschiedlichen Feen-Arten brüllten. Ihr Jubel breitete sich wie eine donnernde Lawine über die Tribünen und in die Arena aus. Die Zuversicht, die ich durch Galens Zusicherung gewonnen hatte, entwich aus mir wie Luft aus einem Ballon.

Dennoch ... das hier war von vornherein ein aussichtsloses Unterfangen. Ich machte bei dieser lächerlichen Herausforderung mit, damit Leander nicht sagen konnte, ich hätte nicht alles gegeben. Wenn ich verlor, na und? Leander hatte bereits gesagt, dass er einen Weg finden würde, wie wir zusammen sein konnten. Im Geheimen. Niemals könnten wir öffentlich in seiner Welt zusammen sein …

Okay. Ich hatte mich selbst belogen. Es lag mir sehr viel daran, diesen Kampf zu gewinnen. Denn obwohl ich es ihm noch nicht gesagt hatte, liebte ich Leander, und mein Leben war schon kompliziert genug, ohne dass ich erwog, seine heimliche Geliebte zu werden.

Wenn Galen bereit war, mich um seines Bruders willen gewinnen zu lassen, dann war das wunderbar. So oder so, ich musste diesen Kampf gewinnen. Ich musste mir das Recht verdienen, offen und frei zu lieben. Ich durfte mich nicht zurückhalten. Das Risiko, den Erbprinzen zu verletzen, war gering, und deshalb musste ich alles geben. Das hatte ich verdient, und Leander ebenfalls.

Schließlich stieß Cue einen Pfiff aus. "Das reicht, Feen. Beruhigt euch." Er gluckste und überzeugte mich damit, dass er ein begabter Schauspieler war. "Ich schätze euren Enthusiasmus. Aber es ist Zeit ... für einen Kampf!"

Die Menge brach erneut in Jubel aus, aber Cue brachte sie dieses Mal schneller zur Ruhe. Er wandte sich an Galen und mich und rief: "Nehmt eure Plätze ein. Ihr kennt die Regeln ..."

Nein, tat ich nicht. Duelle waren offensichtlich etwas Neues für mich. Es war nicht so, dass sie an der Berry Bramble High in Iowa üblich gewesen wären.

"Greift an, um euch außer Gefecht zu setzen, nicht um euch tödlich zu verletzen. Der Tod eines Gegners wird von unserem großen König bestraft. Wer als Letzter noch steht, ist unser Sieger."

Ich biss mir noch stärker auf die Lippe. Zwar konnte ich meine vom König gewünschte, demütigende Niederlage nicht zulassen, aber ich durfte auch nicht für die demütigende Niederlage des Thronfolgers verantwortlich sein - vorausgesetzt, ich würde die Chance bekommen, ihn zu überwältigen. In diesem Fall war ein Sieg fast so gefährlich wie eine Niederlage. Der König würde es sicher nicht gutheißen, wenn ich den Thronfolger besiegte, aber Leander würde mir nicht den Hof machen können, wenn ich nicht gewann.

Verdammt.

Als ich meinen Blick auf Galen richtete, wurde ich enttäuscht. Ich hatte gehofft, in seinem Gesicht eine Lösung zu finden, eine Möglichkeit, alle Anforderungen zu erfüllen und diese Herausforderung so zu bewältigen, dass wir beide davon profitieren würden.

Aber Galens Augen waren von einer Kapuze bedeckt; er hatte die Haltung eines Kämpfers eingenommen und umklammerte seinen Stab, beide Hände rechts und links der Mitte.

Verdammt. Ich hatte keine Zeit mehr.

Mir blieb nichts anderes übrig, als mein Bestes zu geben, um zu gewinnen, ohne mich darum zu kümmern, was das für Leanders älteren Bruder bedeuten könnte, den er liebte, da war ich mir sicher.

Was für eine fürchterliche Situation.

"Kämpfer, seid ihr bereit?", fragte Cue so laut, dass die Menge es hören konnte. Ein deutliches Rascheln deutete darauf hin, dass ein großer Teil des Publikums sich auf seinen Plätzen nach vorne beugte, egal ob sitzend oder stehend.

"Ich bin bereit", sagte Galen emotionslos.

Ich atmete tief ein, um meine Nerven zu beruhigen, und kündigte schließlich meine Bereitschaft an.

"Dann lasst den Kampf beginnen!", brüllte Cue, und das Publikum verstummte.

Einen Moment lang hörte ich nur das rasende Pochen meines Herzens, dann kam Galen auf mich zu, den Stab zum Angriff bereit.
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Die nächsten Minuten vergingen wie im Nebel. Galens Stab attackierte mich mit erschreckender Wucht, wobei er mich die Hälfte der Zeit am Körper traf. Die andere Hälfte konnte ich abblocken und parieren, aber so, wie er mich bedrängte, hatte ich keine Möglichkeit zurückzuschlagen.

Seine ständigen Angriffe zwangen mich zurückzuweichen und mich darauf zu konzentrieren, dass ich nicht zu einem einzigen blauen Fleck wurde. Ich atmete bereits schwer und schwitzte, als wäre ich eine oder zwei Meilen gelaufen. Das würde ich nicht mehr lange durchhalten können. Auf keinen Fall. Mein ganzer Körper tat bereits weh und meine Muskeln verspannten sich, um schnell genug zu reagieren.

Galens Schläge kamen blitzschnell. Wenn das seine Art war, mich zu schonen, hatte ich sein Können gründlich unterschätzt. Er war wie ein Ninja Bruce Lee, gehüllt in die starken, anmutigen Züge eines Elfen. Das bedeutete auch, dass er so weitermachen musste, sonst würde sein Vater Verdacht schöpfen, dass er den Kampf aufgab.

Ich war sowas von erledigt.

Meine einzige Chance, den Schwung seines Angriffs umzukehren, bestand darin, auf meine Magie zurückzugreifen - und zwar jetzt.

Klatsch, klatsch, klatsch. Die Schläge kamen mit der Präzision und Schnelligkeit eines Schlangenbisses, während Galen mit seinem Stab gegen jeden Teil meines Körpers schlug. Er jagte mich durch die Arena und ich wich im Trab zurück. Sobald es möglich war drehte ich mich um, um in Vorwärtssprints etwas Abstand zwischen uns zu bringen. So, wie es aussah, hatte ich bereits verloren, und zwar deutlich.

Als der Erbprinz seinen Stab unter meinen Beine durchfegte, verlor ich den Halt und fiel mit einem dumpfen Aufprall auf den Rücken, außer Atem und nach Luft ringend.

Die Menge schrie auf, und so wie mein Herzschlag in meinen Ohren pulsierte, konnte ich nicht sagen, ob auch nur einer dieser Rufe mich dazu drängte, den Kampf fortzusetzen. Ky und Dad flippten wahrscheinlich aus wegen der Prügel, die ich einstecken musste.

Galen hob seinen Stab über den Kopf. Einen Moment lang suchte ich in seinem Gesicht nach einem Hinweis, ob er es jetzt beenden wollte. Aber sein Gesicht war verschlossen. Er bewegte sich rein instinktiv, so wie es ein trainierter Krieger tun würde.

In mir tobte dagegen ein Durcheinander von verwirrenden Gefühlen. Ich war wütend, traurig und hoffnungsvoll zugleich, was ich mir bei einem ausgebildeten Krieger nicht vorstellen konnte.

Aber als Galen seinen Stab mit einem weiteren schnellen Schlag auf meinen Oberkörper niedersausen ließ, schalteten meine geschäftigen, panischen Gedanken endlich ab, und mein Körper bewegte sich, als hätte jemand anderes die Kontrolle über ihn. Als ob ich stark und mächtig wäre.

Ich begrüßte das neue Gefühl von ganzem Herzen, rollte mich eine Millisekunde, bevor Galens Stab mich traf, zur Seite und als er sich umdrehte, um mich erneut zu verfolgen, war ich schon auf die Beine gesprungen. Anstatt den Stab wie bisher vor meinen Körper zu halten und zu versuchen, die Schläge abzuwehren, ergriff ich ein Ende des Stabes und begann, ihn in einem großen Bogen über meinem Kopf zu schwingen.

Galen konnte sich so nicht nähern, und während er einen Weg suchte, um meine sich ständig bewegende Verteidigung zu durchdringen, griff ich nach meiner Magie. Jetzt oder nie. Es würde nicht lange dauern, bis Galen einen Weg fand, auf meine neue Vorgehensweise zu antworten.

Die Verwandlung in meine Löwin würde nicht viel bringen, da ich nicht die Absicht hatte, Galen zu zerfleischen, und wenn ich nicht mit Klauen und Zähnen angriff, konnte ich lediglich vor seinen Angriffen davonlaufen. Nein, meine Hexen-Magie war die bessere Option.

Ich war eine Hexe. Es war höchste Zeit, mich wie eine zu verhalten.

Zu dumm, dass die einzige Möglichkeit, die ich kannte, darin bestand, spontan Zaubersprüche zu erfinden. Ich konnte mich nicht darauf verlassen, dass meine magische Hülle auf Kommando auftauchen würde; das hatte sie noch nie getan. Also konnte ich nur hoffen, dass ich den Erbprinzen des Feenvolkes nicht in einen bellenden Hund verwandelte. Ich bezweifelte, dass sie mir das verzeihen würden. Der König würde es ganz sicher nicht tun.

Während ich den Stab weiter so schnell wie möglich über meinen Kopf wirbelte, studierte Galen meinen Schwung und begann mit dem Kopf zu wippen wie ein Kind, das in ein schwingendes Seil springen will.

Ich hatte höchstens noch eine halbe Minute Zeit. Galen suchte bereits nach einem Weg zu mir, und wenn er mich noch einmal erwischte, wäre das das Ende dieses Duells. Das wusste ich einfach. Er würde mich nicht noch einmal aufstehen lassen. Wenn seine Fähigkeiten so groß waren, wie ich glaubte, würde sein Vater nichts Geringeres akzeptieren.

Ich sprach die ersten Worte, die mir in den Sinn kamen. Etwas anderes konnte ich mir nicht leisten.

"Du bist stark, aber ich bin stärker.

Ich bin eine Hexe, und ich rufe jetzt meine Magie an.

Ich hülle dich in eine Blase aus Gelee, meine Magie ... hält dich ... in der Schwebe, bis ich dich loslasse.

Meine Magie ist golden, sie ist wie eine Blase aus Licht,

Sobald du dich darin befindest, ist der Kampf zu Ende".

Zugegeben, nicht meine beste Eingebung, aber es sah so aus, als wäre Galen kurz davor, meine Verteidigung zu durchdringen.

"Ich spreche diesen Zauber genau jetzt. Ich hülle Galen, den Erbprinzen der Feen, in meine Blase aus goldenem Gelee.

Und ich gewinne diesen Kampf."

Ich wagte es, für einen kurzen Moment meine Augen zu schließen, gerade lange genug, um einen Schwall der Magie, die jetzt unaufhörlich in mir brodelte, zum Ziel meines Zaubers zu schicken. Sobald ich spürte, wie meine Magie auf meine Bitte hin vorwärts schoss, riss ich die Augen auf.

Gerade noch rechtzeitig, um zu sehen, wie Galen sich unter meinen schwingenden Stab duckte. Doch als er seinen Stab mit einem lauten Rums gegen meinen Brustkorb schlug, erschien eine zähe, goldene Flüssigkeit direkt über ihm und floss auf ihn herunter.

"Oh!", fügte ich schnell hinzu. "Und die Wirkung dieses Zaubers endet, wenn ich die Worte 'die Blase platzt' ausspreche."

Ich zog eine Grimasse, weil ich meine Gedanken so wenig eloquent fand, war aber dankbar, dass ich daran gedacht hatte, eine Umkehrklausel einzufügen. Meine Magie reagierte auf die Ergänzung; ich konnte es spüren, als wäre sie einer meiner Sinne.

Galens silberne Augen weiteten sich vor Schreck, und obwohl sich sein Körper weiterhin bewegte, begann das goldene Gelee bereits, ihn zu umhüllen und schloss seinen Kopf genau dort ein, wo er sich gerade befand. Es war ein komisches Bild, das an einen Cartoon erinnerte: Sein Körper schien vor dem Rest von ihm davonzulaufen.

Als das Gelee die kleinen, eleganten Zöpfe hinunterglitt, verstärkte Galen seine Anstrengungen um ein Vielfaches. Aber sein Kopf war vollständig fixiert, und während das Gelee begann, nach und nach seinen ganzen Körper zu bedecken, dehnte es sich aus und umhüllte ihn wie eine Blase in etwa einem Meter Abstand.

Die Zuschauer waren so still, dass ich beinahe vergaß, dass Hunderte von Wesen zusahen. Als das Gelee Galens Schultern erreichte, hörte er auf, sich zu wehren und starrte mich stattdessen an.

Ich begegnete seinem wilden Blick, während ich spürte, wie die Kraft meiner Magie in die Vollendung des Zaubers strömte. Der Zauber, den ich erschaffen hatte, war lebendig, auch wenn er albern und vermutlich eine völlig unpraktische Methode war, um jemanden bewegungsunfähig zu machen. Wie ein Tier wurde er von meiner Magie gefüttert, was ihm die nötige Energie verlieh, um zur Vollendung zu gelangen.

Die goldene Magie setzte ihre Bewegung fort, bis sie Galens Hände erreichte und ihn zwang, seinen Stab mit einem dumpfen Aufprall in den Sand fallen zu lassen. Er befand sich nun zur Hälfte in einer Blase, die glühte und vor Leben pulsierte.

Obwohl der Zauberspruch fertig war, wagte ich es nicht, mich von Galen abzuwenden. Ich ließ meine Magie bewusst in seine Richtung pulsieren, obwohl uns Professor Hapblomb nichts dergleichen beigebracht hatte, wobei ich bisher die meisten ihre Lektionen ignoriert hatte. So, wie ich eine einzigartige Mischung aus einem Magier und einem Wandler-Wesen war, war auch meine Magie einzigartig. Ich machte die Dinge auf meine eigene Art und Weise, und Gott sei Dank funktionierte es. Wenn auch in letzter Sekunde.

Noch bevor Galen vollständig von meiner Magieblase umhüllt war, spürte ich eine Bewegung hinter mir. Ich drehte mich nicht um, um zu sehen, wer sich näherte, doch ich war mir ziemlich sicher, um wen es sich handelte. Ich konnte den König spüren wie eine große, wütende, gereizte Kraft.

Ich schluckte schwer und weigerte mich, mich umzudrehen, bis mein Sieg gesichert war. Ich war so weit gekommen, jetzt würde ich es durchziehen.

Vermutlich auf ein stillschweigendes Signal des Königs kam Cue in die Arena gelaufen, noch aufgeregter als zuvor. Er fuchtelte nervös mit den Händen und blickte zwischen mir und der Person hinter mir hin und her, bevor er ihr zunickte und sich den Übernatürlichen zuwandte, die in einem großen Halbkreis um uns versammelt waren.

Der Feen-Mann räusperte sich. "Die Herausforderin, Rina Nelle Mont, hat ihren Wert bewiesen. Obwohl sie sich der Zauberei bediente, gelang es ihr, ein Unentschieden mit unserem großen Erbprinzen Galen Erion zu erreichen, der sie offensichtlich leicht besiegen konnte, bevor sie auf ihre Magie zurückgriff, denn ihre körperliche Stärke und ihr kriegerisches Können waren unserem Prinzen nicht gewachsen."

Dagegen ist nichts einzuwenden.

Ich zuckte zusammen, wollte mich aber nicht beschweren. Es war mir egal, ob Cue gezwungen war, das Ergebnis der Herausforderung zu verdrehen, um seinen König zu besänftigen. Ich wollte auch nicht, dass der König wütend auf mich war. Was Cue gesagt hatte, war mehr oder weniger wahr. Galen hatte mir vor meinem Zauber in den Hintern getreten.

"Unser Prinz Galen Erion ist der Gewinner", rief Cue, der seine Hand wieder als Verstärker an seinen Hals gelegt hatte. Ein verwirrter Applaus ging durch die Menge. "Er ist der Sieger aufgrund seiner klaren Überlegenheit als Kämpfer. Rina Nelle Mont war nicht in der Lage, mit seinen Fähigkeiten im Kampf mitzuhalten."

Ich nickte. Das war definitiv wahr.

"Aber unser großmütiger König hat noch eine weitere Erklärung abgegeben. Da Rina Nelle Mont sich im Kampf als einfallsreich erwiesen hat, wenn auch nur in der Anwendung ihrer Magie, hat er sie ebenfalls zur Siegerin erklärt."

Ein drängendes Gemurmel ging durch die Menge, aber ich konnte nur daran denken, dass dies ein ausgezeichnetes Ergebnis für die Herausforderung war. Es war nicht mein Wunsch, Galen, den König oder sonst jemanden zu demütigen. Und Galen war bei weitem der bessere Kämpfer.

Nach einem weiteren Blick über die Schulter, um die Zustimmung des Königs zum Weitermachen einzuholen, verkündete Cue: "Großes Volk der Feen, Rina Nelle Mont hat sich als würdig erwiesen, am königlichen Hof aufgenommen zu werden."

Die Menge schien verwirrt und wusste nicht, wie sie auf die erstaunlichen Ergebnisse reagieren sollte.

"Heißt also mit mir", rief er aus, "Rina Nelle Mont an unserem Hof willkommen."

Nach dieser klaren Anweisung reagierte die Menge mit Klatschen, Pfeifen und Rufen, aber nicht so laut, dass ich die Rufe meiner Familie und Freunde nicht mehr hören konnte.

"Bravo, Rina!", rief Dad, und Ky machte es ihm nach.

Ich gab mir Mühe, nicht zu lächeln, weil es vermutlich klüger war, nicht zu feiern, dass ich den Erbprinzen überlistet hatte, aber ich konnte nicht anders. Ich strahlte in Richtung der Mitteltribüne und entdeckte die gleiche Freude auf den Gesichtern meiner Freunde und Familie. Dad und Ky wirkten glücklich. Ky freute sich besonders darüber, dass ich meinen Löwin wiederbekommen hatte, und schwelgte in der Verbundenheit, die wir jetzt, da wir die einzigen Berglöwenwandler auf der ganzen Welt waren, miteinander hatten.

Bevor ich wusste, was geschah, wurde ich in die entgegengesetzte Richtung gedreht. Leander zog mich in seine Arme, während ich noch blinzelte und versuchte, das Ganze zu verarbeiten. Als er mir einen Kuss auf die Lippen drückte, drehte die Menge durch. Ihre Rufe und Pfiffe waren ohrenbetäubend, und es klang, als würden ein Großteil von ihnen mit den Füßen auf die Holztribüne stampfen.

Als Leander mich hintenüber beugte, ohne den Kuss zu unterbrechen, hob die Menge das Ganze irgendwie auf das nächste Level. Sicher in seinen Armen und froh über die unerwartete Zustimmung seiner Leute schlang ich meine Arme um seinen Hals und erwiderte seinen Kuss, in Gedanken ließ ich die drei Worte einfließen, die ich bisher noch nicht zu ihm gesagt hatte. Aber das würde ich.

Es gab keinerlei Zweifel. Ich liebte diesen Mann, diesen Elfen, diese Fee, dieses geflügelte Wesen. Und ich hatte mir das Recht verdient, dass er mich offiziell lieben durfte.

Ich lächelte an Leanders Lippen, und er zog mich zurück in den Stand. Er sah mir in die Augen und grinste, und ich war mir sicher, ihn noch nie so glücklich gesehen zu haben.

"Entschuldige, mein Sohn", sagte der König hinter uns und erschreckte mich damit zu Tode. Durch Leanders Kuss und den Jubel der Menge hatte ich es geschafft, den strengen König zu vergessen.

Mit einem kurzen Blick von mir zu seinem Vater nickte Leander schließlich und trat einen Schritt zurück. Ich war gezwungen, in die strahlend blauen Augen des Königs aller Feen zu blicken.

Er sah mich so lange wortlos an, dass mir der Schweiß wieder den Rücken hinunterlief. Doch dann gesellte sich Leanders Mutter zu ihrem Mann, und bevor er etwas sagen konnte, griff sie nach meinen Händen.

"Willkommen an unserem Hof, Rina", sagte sie, und diesmal war ich mir sicher. Sie war zufrieden mit Leanders Wahl. "Ich bin glücklich, dass mein Sohn dir offen den Hof machen darf."

Ihr Mann an ihrer Seite versteifte sich, aber sie ignorierte seine Reaktion. "Sind wir nicht glücklich, Dillmon?"

Ich erwartete eine steife, gezwungene Antwort, aber schließlich seufzte der König  und der strenge Ausdruck seiner hellen Augen wurde weicher. "Ich bin mir noch nicht ganz sicher, aber ich denke, ich werde lernen, es zu sein."

Hey, ich nahm, was ich bekam. "Danke, Sir, äh, König." Ich schnitt eine Grimasse. "Entschuldigung, ich weiß nicht, wie ich Euch ansprechen soll."

"König Dillmon reicht", sagte er, aber er lächelte dabei, wenn auch nur ein wenig.

Ich verneigte mich vor ihm. "Ich danke Euch, König Dillmon."

"Würdest du Galen dann jetzt befreien?", brummte er.

"Oh! Ja, natürlich." Erneut verzog ich das Gesicht und drehte mich zu dem Erbprinzen um, der völlig in der goldenen Blase verschwunden war. Irgendwie hatte ich ihn total vergessen. Ich wandte mich wieder dem König zu und nickte. "Ich werde ihn jetzt freilassen." Unsicher, wie mein Ausruf den Zauber beenden würde, oder ob er überhaupt enden würde, legte ich den Kopf zurück und rief laut: "Die Blase platzt!"

Die Augenbrauen des Königs und der Königin schnellten in die Höhe, aber Leander brach in schallendes Gelächter aus. Er zog mich wieder in seine Arme, drehte mich zu seinem Bruder um und wir beobachteten gemeinsam, wie sich meine magische Blase um den Thronfolger auflöste.

Unendliche Erleichterung breitete sich in mir aus und ließ mich in Leanders Arme sinken.

Sobald die Blase komplett verschwunden war, bückte sich Galen, um seinen Stab zu aufzuheben, nahm meine Waffe ebenfalls an sich und kam auf uns zu. Als er mich erreichte, blieb er stehen, musterte mich von Kopf bis Fuß und nickte schließlich.

"Gut gekämpft", sagte er und es wirkte aufrichtig, dann ging er zu den Waffenständern und legte unsere Stäbe ab.

"Du hast es geschafft, Rina", flüsterte Leander mir ins Ohr.

Das hatte ich tatsächlich. Trotz aller Widrigkeiten hatte ich überlebt, um zu leben, zu lieben und mehr über meine Magie zu lernen. Ich würde keinen Moment meiner strahlenden Zukunft für selbstverständlich halten.

"Und jetzt", sagte Leander so leise, dass ich mich ganz dicht an ihn lehnte, um ihn verstehen zu können, "frage ich mich, wie schnell ich dich aus diesem Anzug und in mein Bett bekommen kann."

Ich warf den Kopf zurück und lachte, endlich völlig unbeschwert. "Lass es uns herausfinden", sagte ich. "Wer schneller da ist."

Wir drehten uns auf dem Absatz um und stürmten aus der Arena der Herausforderung und des Todes, ließen die quirlige Menge und unsere Freunde und Familie hinter uns. In den nächsten paar Stunden würden wir uns feiern.

Offen, frei, leidenschaftlich und wild.

Ich hätte mir keine bessere Art und Weise wünschen können, das Leben zu feiern, das ich mir geschaffen hatte. Ich war ein doppelter Magier-Wandler, und ich war glücklich und verliebt. Allen Widrigkeiten zum Trotz war das Leben verdammt fantastisch.

Ich kicherte, als Leander an mir vorbei und in den Gang rannte, der von der Arena wegführte. Dann folgte ich seinem hübschen Hintern bis zu seinem Zimmer, wo wir uns in die Arme fielen, durch die Tür stürzten und völlig ineinander verloren.


Nachwort

Liebe Leserinnen und Leser,

Wir hoffen, euch hat auch dieser Band gefallen. Der nächste Band ist bereits in Arbeit und wird in wenigen Wochen erscheinen. In der Zwischenzeit möchten wir euch, die unserer Meinung nach beste Serie vorstellen, die wir dieses Jahr veröffentlichen.

In „Daizlei Academy – Die Schule für Übernatürliche“ geht es um 3 magisch begabte Schwestern, die viel mächtiger sind als ihre Mitschüler. So mächtig, dass sie ihre Kräfte geheimhalten und ständig so tun müssen, als wären sie viel schwächer als sie eigentlich sind. Die Hauptperson Selena erinnert mit ihrer Art recht oft an Melanie. Wenn euch also Akademie der Götter gefallen habt, dann guckt unbedingt mal in Daizlei Academy rein!

Die Bücher bei Daizlei sind auch wesentlich länger und inhaltlich immer abgeschlossen.

https://www.amazon.de/dp/B0CCLRJ4YJ

Wir wünschen euch einen wundervollen Sommer!

Markus und Jenny


Hier geht es zu: „Die Schule für Übernatürliche“

https://www.amazon.de/dp/B0CCLRJ4YJ


Hier geht es zu Band 4

https://www.amazon.de/dp/B0CCN1RBLR


Hier könnt ihr auf Instagram über Cover abstimmen!

https://www.instagram.com/winterfeld_verlag/

cover.jpeg
ESCH ALEDERY
MAGISGHEN

WES
Yoo

*

L D





page-map.xml
 
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   




